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Buch
 

Gabriel McQueen freut sich auf Weihnachtsferien in seiner alten Heimat Wilson Creek, Maine. In Erwartung eines heftigen Eissturmes beauftragt der County Sheriff seinen urlaubsreifen Sohn jedoch, nach Lolly Helton zu sehen, einer abgelegen wohnenden Nachbarin. Widerspruch ist zwecklos, und so wagt sich Gabriel in die bedrohliche Winterlandschaft – dass bereits zu Schulzeiten eisige Temperaturen zwischen ihm und Lolly herrschten, spornt seine Motivation nicht gerade an.


Als Gabriel kurz vor Einbruch der Nacht am Anwesen der Heltons ankommt, stellt er fest, dass das Unwetter sein kleinstes Problem ist: Durchs Fenster beobachtet er zwei bewaffnete Fremde. Und Lolly scheint sich aus dem ersten Stock absetzen zu wollen. Gemeinsam können sie entkommen. Doch ihr Fluchtversuch bleibt nicht unentdeckt: Das skrupellose Verbrecherpärchen folgt ihnen in die Wogen des Eissturmes.


Gabriel und Lolly müssen sich den erbarmungslosen Naturgewalten stellen – und dem Feind entkommen, der sich in der Dunkelheit der Nacht verborgen hält …
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1
 

Der Ort veränderte sich nie.

Eigentlich gefiel Gabriel McQueen das an seiner Heimatstadt Wilson Creek in Maine. Ihm gefiel diese Kontinuität, die Sicherheit, die Solidarität der Bewohner. Ihm gefiel, dass sein siebenjähriger Sohn Sam die Stadt fast genauso sah, wie er selbst sie gesehen hatte, als er herangewachsen war. Ihm gefiel, dass Sam so ähnliche Erinnerungen hütete wie er.

Ihm gefiel, wie die Kleinstadt im Laufe der Jahreszeiten aussah: Das Knospen des Frühlings, das Grün des Sommers, die Farbenpracht im Herbst, wenn die Doppeltürme der Kirche in den tiefblauen Himmel stießen. Seine liebste Jahreszeit war aber eigentlich jetzt. Die letzten Wochen vor Weihnachten waren etwas ganz Besonderes, denn alle schienen irgendwie von Vorfreude gepackt, und die kleinen Kinder waren außer sich vor Aufregung. Gabriel konnte es kaum abwarten mitzuerleben, wie sich Sam über die gleichen Dinge freute wie er in diesem Alter.

Er steuerte seinen schwarzen Ford F-250, einen Pick-up mit Vierradantrieb, über den Stadtplatz und lächelte, als er sah, dass sämtliche Schaufenster mit Lametta und leuchtend bunten Lichtern dekoriert waren. Die große Tanne vor dem Gerichtsgebäude war mit so vielen Lichtern geschmückt, dass selbst der schauerliche Sprühregen und der scheußlich graue Himmel diese Pracht nicht zu trüben vermochten.

Vor dem Gerichtsgebäude fand sich ein freier Parkplatz, und Gabriel quetschte seinen großen Ford hinein. Nachdem er sich seine wetterfeste Kappe auf den Kopf geklemmt hatte, stieg er aus und fütterte die altmodische Parkuhr mit ausreichend vielen Münzen für zwei Stunden. So lange würde er wohl nicht brauchen, aber er wollte auf der sicheren Seite sein, denn es wäre für den Sohn des Sheriffs absolut peinlich, an seinem ersten Tag zu Hause vor dem Gerichtsgebäude gleich einen Strafzettel zu kassieren – nicht so sehr für ihn als vielmehr für seinen Vater. Seinem Vater eine derartige Peinlichkeit zu ersparen war ihm ein paar Vierteldollarmünzen wert.

Der Sprühregen blies ihm ins Gesicht; der letzte Wetterbericht, den er abgefragt hatte, sagte für später am Abend, wenn die Temperaturen zurückgingen, Schnee vorher. Gabriel zog den Kopf wegen des Windes ein und sprintete die Stufen zum Gerichtsgebäude hinauf, öffnete die Glastür und nahm dann die Treppe rechts ins Basement hinunter. Das Büro des Sheriffs befand sich noch immer im Tiefgeschoss des Gerichtsgebäudes, während das Gefängnis im obersten Stockwerk untergebracht war – eine Verteilung, die verdammt unbequem war; aber so war es schon immer gewesen, und er nahm an, dass es auch nach dem Tod seines Vaters noch so sein würde.

Gabriel klopfte an die erste Tür links. Sie gab ein Areal mit vier Schreibtischen – an dreien davon saßen arbeitseifrige Frauen – frei. Weiter hinten befand sich eine Tür, auf der HARLAN MCQUEEN, SHERIFF geschrieben stand. Die Schrift war fast dreißig Jahre zuvor angefertigt worden, und an einigen Stellen waren die Buchstaben nicht mehr lesbar, aber Gabriel wusste, dass sein Vater sich mit dem Gedanken trug, in Pension zu gehen. Das tat er schon seit fünf oder zehn Jahren, und da er nun mal ein knauseriger Mainer war, machte es für ihn keinen Sinn, den Schriftzug an der Tür noch in Ordnung bringen zu lassen.

Die drei Frauen schauten hoch als Gabriel eintrat, und ihre Gesichter verzogen sich auf der Stelle zu einem Lächeln. Sie sprangen mit mädchenhaftem Gekreische auf, bedachte man, dass die jüngste gut fünfzehn Jahre älter war als er, und stürzten auf ihn zu; man hätte meinen können, er habe diese Frauen seit Jahren nicht mehr gesehen und nicht nur seit zwei Monaten. Gabriel schaffte es nicht, sie alle auf einmal zu umarmen; er war ein großer Kerl, aber drei Frauen waren für jeden Mann viel, vor allem wenn eine von ihnen üppig gebaut war.

Judith Fournier und Evelyn Thomas trugen die braunen Uniformen, wie sie im Büro des Sheriffs Vorschrift waren. Die beiden waren Geschwister und ähnelten sich so sehr, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte, wenn sie ihre Haare hinten fest zusammengebunden hatten, wie es von ihnen erwartet wurde. Patsy Hutt, die Königin des Vorzimmers, war weich und rund und hatte schneeweißes Haar. An diesem Tag trug sie Stiefel mit dicken Sohlen, Jeans und einen Wollpulli mit aufgestickten Schneeflocken. Sie sah wie die gütigste Frau auf Erden aus, aber Gabriel erinnerte sich noch sehr gut, dass sie ihm einmal den Hintern versohlt hatte, als er etwa sieben war und sich total wichtig genommen hatte, weil sein Dad der Sheriff war.

Gemeinsam kontrollierten die drei Frauen das Vorzimmer und den Zutritt zum Sheriff – sie wussten einfach alles über jeden in diesem County.

»Es wurde aber auch Zeit, dass Sie endlich hier eintreffen«, schalt ihn Patsy. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil Sie ja mit dem Auto unterwegs waren und mitten in dieses Unwetter hätten hineingeraten sein können.«

»Unwetter?« Gabriel ging in Alarmbereitschaft, sein Adrenalinpegel stieg. »Ich habe mir die Wettervorhersage angesehen, bevor ich losgefahren bin; der Regen sollte heute Abend in Schnee übergehen, aber das war’s auch schon.«

Das war der Stand am Morgen in einem Motel in Pennsylvania gewesen. Bevor er North Carolina verließ, hatte er bei seinem Ford noch die Winterreifen aufgezogen, denn Winter in Maine bedeutete Schnee. Das wusste jedes Kind. Nachdem er losgefahren war, hatte er allerdings Radio XM gehört, und deshalb war er über die aktuelle Wettervorhersage nicht informiert.

Patsys Sorge war jedoch nicht von der Hand zu weisen. Die Leute in Maine waren Winterwetter gewohnt und wussten, wie sie damit umzugehen hatten. Weckte ein bevorstehendes Unwetter ihre Aufmerksamkeit, musste es also schon schwerwiegend sein – und das wiederum sagte ihm viel über das Gefahrenpotenzial.

Bevor Patsy noch antworten konnte, ging die Tür hinter ihnen auf, und alle vier schauten sich um.

»Gabe«, sagte sein Vater. Sein zerfurchtes Gesicht ließ unglaubliche Zuneigung und schon fast so etwas wie Erleichterung sehen. Gabriel befreite sich aus den Klauen der Vorzimmertyrannen, um auf ihn zuzugehen. Er tauschte mit seinem Vater eine kurze Umarmung aus, sie klopften einander auf den Rücken, dann sagte Harlan: »Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Das Wetter wird jeden Moment umschlagen, es soll grauenhaft werden, und ich brauche Hilfe.«

Gabriels Alarmbereitschaft rauschte noch ein paar Grad nach oben. Wenn Harlan McQueen zugab, dass er Hilfe brauchte, dann braute sich ernstlich etwas zusammen.

»Darauf kannst du zählen«, sagte er, als sie in Harlans Büro hineingingen – es war eher beengt als geräumig. Das County hatte die Büros der Dienststelle nicht gerade üppig bemessen, das stand mit Sicherheit fest. »Was ist los?«

Der scharfe Blick seines Vaters verriet, dass er Gabriels spontane Unterstützung und seine Bereitschaft zum Handeln zu schätzen wusste. Als er jünger war, hatte seine natürliche Neigung, ständig irgendetwas für irgendjemanden zu tun, ihm manchmal den »Hintern auf Grundeis gehen« lassen, wie man in Maine zu sagen pflegte. Als Sergeant bei der Militärpolizei war er dann in der Lage gewesen, seine Aggression und Entschlossenheit auf den Job zu richten; das war gut für ihn und für die Armee auch.

»Diese verfluchte Wetterfront kommt uns in die Quere«, sagte Harlan kurz angebunden. »Wir sollten Schnee kriegen, das Eis sollte im Nordosten bleiben, aber jetzt sagt das Wetteramt, dass es einen Eissturm geben wird – und was für einen! Sie haben vor gut einer Stunde eine Unwetterwarnung herausgegeben, und wir bemühen uns, dass wir in die Gänge kommen; außerdem ist ein Unfall passiert, der gleich drei Hilfssheriffs beschäftigt, und dabei kann ich noch nicht mal einen entbehren.«

Verdammt, ein Eissturm. Gabriel war jetzt in höchster Alarmbereitschaft. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, seine Haltung vollzog langsam eine Veränderung, als würde er es mit dem Unwetter bei einer Schlägerei ohne Boxhandschuhe aufnehmen. Ein Eissturm war zehnmal schlimmer als ein Schneesturm, jedenfalls was die Schäden anging. In den letzten zehn oder zwölf Jahren war Maine zweimal mit Eis geschlagen gewesen, aber in beiden Fällen hatte das Unwetter ihre Gegend verschont. Damals war das gut, jetzt allerdings schlecht, denn es bedeutete, dass ein Großteil der morschen, geschwächten Bäume, die es damals nicht erwischt hatte, nun unter dem Gewicht des Eises zusammenbrechen und Autos und Häuser zertrümmern, elektrische Leitungen niederreißen und hunderte Quadratmeilen in Kälte und Dunkelheit tauchen würde. Ein Eissturm war wie ein Hurrikan aus Kristallen – er zerstörte alles, womit er in Berührung kam.

»Was kann ich tun?«

»Fahr zum Haus der Heltons raus und schau nach Lolly. Ich hab sie nicht an ihr Handy gekriegt, und womöglich weiß sie gar nicht, dass diese Wetterfront jetzt den Weg in unsere Richtung nimmt.«

Lolly Helton? Gabriel konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken. Ausgerechnet die.

»Was macht sie denn hier?«, fragte er und versuchte, die plötzliche Feindseligkeit zu kaschieren, die Lolly Helton immer bei ihm auslöste. »Ich dachte, die ganze Familie wäre weggezogen.«

»Ist sie auch, aber sie haben das Haus für die Sommerferien behalten. Jetzt spielen sie mit dem Gedanken, es zu verkaufen, und Lolly ist hier, um die Möglichkeiten zu sondieren, aber, verdammt, was für einen Unterschied macht das schon? Sie ist allein da draußen und hat keinerlei Möglichkeit, Hilfe zu rufen, falls ihr etwas zustößt.«

Trotz seines Widerwillens, sich ausgerechnet für Lolly Helton einsetzen zu müssen, erfasste Gabriel sofort die Logik seines Vaters. Jemand, der nicht aus Maine stammte, war womöglich nicht in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen, er hingegen konnte das sehr wohl. Handys funktionierten in dieser Gegend bestenfalls hin und wieder. Wäre Lolly in der Stadt in Sicherheit, dann hätte Harlan sie telefonisch erreicht, aber draußen bei den Heltons taugte ein Handy zu gar nichts – außer um damit nach jemandem zu werfen, vielleicht. Und da momentan niemand in dem alten Haus wohnte, war die Festnetzleitung längst abgeschaltet worden. Vermutlich konnte man aus dem gleichen Grund nicht mal fernsehen. Wenn Lolly nicht gerade in die Stadt fuhr und Autoradio hörte, hatte sie von der drohenden Katastrophe keine Ahnung.

Mist. Da gab es keinen Ausweg. Er musste nach ihr schauen.

»Ich kümmere mich drum«, sagte er schon unterwegs zur Tür. »Wie viel Zeit bleibt mir?«

»Weiß ich nicht. Das Haus liegt weiter oben, der Eissturm wird dort also früher einsetzen als hier. Das Wetteramt sagt, dass es bei uns hier schon bei Sonnenuntergang losgehen könnte.«

Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. Drei Uhr nachmittags. So weit im Norden ging die Sonne gegen vier Uhr unter, ihm blieb also nicht viel Zeit. »Mist«, sagte er. »Dann reicht mir die Zeit ja nicht mehr, um Sam zu sehen.«

»Doch, wenn du dich beeilst. Man hat die Kids von der Schule nach Hause geschickt, als das Wetteramt die Vorhersage geändert hat. Deine Mom hat ihn also schon abgeholt. Ich ruf sie an, damit sie Kaffee und was zu essen für dich vorbereitet; mach kurz bei ihr Halt – und dann Volldampf voraus!«

Gabriel war schon durch die Tür und stürzte davon, bevor Harlan noch ausgeredet hatte. Der Kaffee und das Essen waren eher eine Notwendigkeit als ein Trost. Er hatte den ganzen Tag hinter dem Steuer gesessen, er war müde, und bei schwierigen Wetterverhältnissen konnten Nahrungsmittel und Getränke über Leben und Tod entscheiden. Er wusste nicht, in was für eine Situation er kommen würde, sobald er die Hauptstraße verließ und die lange Serpentinenstraße zum Haus der Heltons hinauffuhr; es war also besser, Proviant dabeizuhaben und ihn nicht zu brauchen, als ihn nicht zu haben und womöglich aus diesem Grund sterben zu müssen.

Der Wind schlug ihm ins Gesicht, als er die Tür des Gerichtsgebäudes öffnete und ins Freie trat. Das war nicht gut. Es war windig gewesen, als er hineingegangen war, aber jetzt, keine zehn oder fünfzehn Minuten später, stürmte es ganz schön heftig. Der Wind bewirkte, dass Äste und Oberleitungen schneller herunterbrachen, außerdem entzog er jedem armen Schwein, das sich jetzt noch draußen aufhielt, die Körperwärme. Oder einem, der losgeschickt wurde, um eine übellaunige, aufmüpfige Zicke zu retten, die ihn vermutlich zum Teufel schicken würde, wenn er von ihr erwartete, ihren feinen Hintern in seinem Pick-up zu platzieren.

Dennoch machte sich auf Gabriels Gesicht ein unheiliges Grinsen breit, als er zu seinem Ford hetzte und ihn schon mit der Fernbedienung entriegelte, obwohl er noch über drei Meter entfernt war. Er riss die Tür auf und sprang in sein Auto. Lolly Helton! Verdammt noch mal, mit niemandem hatte er sich je so in die Haare gekriegt wie mit Lolly, und niemand war ihm je so auf die Füße getreten. Seinen Erfolg in der Armee hatte er vermutlich der frühen Ausbildung zu verdanken, die sie ihm hatte zukommen lassen; welchen Ärger konnte der zänkischste Rekrut schon machen, verglichen mit dieser hochnäsigen Miss Helton?

Lollipop, Lollipop, oh lolli, lolli, lolli … Der Songtext kam ihm vage in den Sinn.

Gabriel legte den Rückwärtsgang ein und schoss so aus der Parklücke, dass er in die gewünschte Fahrtrichtung kam. Sein Lächeln wurde breiter, als er die Automatik auf Fahren stellte und mit seinem Stiefel aufs Gaspedal trat. Die Erinnerung hallte in seinem Kopf wider wie ein Echo, sein Spott, der sie, wie er gewusst hatte, in den Wahnsinn treiben würde, das Gelächter seiner Kumpels, ihre zugeknöpfte, unfreundliche Miene, die noch zugeknöpfter wurde, als sie ihn anstarrte, als wäre er ein Insekt, das sie zertreten hatte.

Darum ging es bei Lolly Helton. Selbst als kleines Mädchen war sie schon so überzeugt, viel besser als alle anderen in der Stadt zu sein, dass nichts, was er – oder sonst jemand – zu ihr sagte, dieser Überlegenheit einen Dämpfer hätte verpassen können. Ihr Vater war der Bürgermeister, und das vergaß sie nie – und sie ließ es auch nicht zu, dass andere es vergaßen. Wäre sie besonders hübsch oder besonders klug gewesen oder sonst irgendwie außergewöhnlich, dann wäre sie in der Schule vielleicht beliebter gewesen; doch es war nichts Besonderes an ihr. Er erinnerte sich an ihre lockigen braunen Haare, und dass kein Kleidungsstück, das sie trug, je sonderlich gut an ihr ausgesehen hatte; und das war es dann auch. Nun, einmal abgesehen von der Art, wie ihr Gesichtsausdruck ihm gesagt hatte: Verpiss dich, Blödmann.

Es musste mit ihm etwas nicht stimmen, weil er neben seinem Unmut so etwas wie Aufregung empfand, sie nun zu sehen – um wahrscheinlich bloß wieder mit ihr zu streiten.

Gabriel hielt das Steuer mit einer Hand fest und wechselte im Radio mit der anderen das Programm. Statt XM wollte er einen Lokalsender mit der aktuellen Wettervorhersage hören. Nach nur wenigen Minuten ließ er die Stadtgrenze von Wilson Creek hinter sich und trat aufs Gas, um Zeit zu gewinnen, selbst wenn es lediglich ein paar Sekunden waren. In ihm baute sich eine andere Art Vorfreude auf, scharf und stark. Sam. In ein paar Minuten würde er seinen Jungen wiedersehen, und sein Herz schlug schneller vor Freude.

Vier Meilen die Straße hinunter bog er zwischen zwei riesigen Fichten in eine betonierte Auffahrt ein. Hinter den Bäumen lag ein weißes Haus mit gediegenen schwarzen Fensterläden und einer Garage für drei Autos.

Die Eingangstür flog schon auf, als er schlingernd zum Stehen kam. Ein kleines dunkelhaariges Energiebündel stürzte aus dem Haus und brüllte: »Dad! Dad!«

Gabriel ließ den Motor seines Ford laufen und sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Wagen, da machte Sam auch schon einen Satz. Er fing das Kind in der Luft auf, und dürre Ärmchen schlangen sich ihm so fest um den Hals, dass er kaum noch atmen konnte. Aber er musste ja auch nicht atmen. Er musste seinen Sohn nur festhalten.

»Wir durften früher von der Schule heimgehen!«, sagte Sam und strahlte ihn an. »Es soll einen Eissturm geben. Granny macht schon jede Menge Suppe; sie hat gesagt, dass wir sie vielleicht brauchen werden.«

»Klingt gut«, erwiderte Gabriel.

Sam trug einen Mantel, dessen Reißverschluss jedoch offen stand, und die Kapuze war ihm nach hinten gerutscht, sodass ihm der kalte Regen, der nun viel stärker geworden war, auf den Kopf prasselte. Gabriel zog zuerst Sams Kapuze hoch, dann machte er die hintere Autotür auf, um nach seinem Seesack zu greifen, und drückte dann mit der Schulter die Wagentür zu. Seinen Sohn in einem Arm und den Seesack im anderen, rannte er durch den Regen zur rückwärtigen Veranda. Seine Mutter stand in Jeans und Stiefeln da, sie wirkte bodenständig und tüchtig – das breite Lächeln auf ihrem Gesicht vermochte die Sorge in ihren grünen Augen allerdings nicht so recht zu verbergen.

»Er wollte nicht abwarten«, sagte sie und umarmte Gabriel stürmisch, dann drückte sie auch Sam einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Ach, Granny«, sagte er verlegen, wischte sich die Wange jedoch nicht ab.

Gabriel grinste; er erinnerte sich noch, wie kränkend es immer für ihn gewesen war, wenn sie ihm in dem Alter einen Kuss gab. Vielleicht würde Sam sich ja auch daran gewöhnen, denn nichts vermochte Valerie McQueen davon abzuhalten, die Menschen zu küssen, die sie liebte.

Gabriel ließ seinen Seesack fallen und stellte Sam auf die Beine; dann ging er in die Hocke und fing an, in seinem Gepäck nach einem Messer und einer Taschenlampe zu suchen.

»Der Kaffee ist fast fertig«, sagte seine Mutter. »Ich habe schon eine Thermoskanne mit Suppe vollgefüllt, und hier ist noch einer der imprägnierten Regenponchos deines Vaters.« Sie reichte ihm den Poncho, machte kehrt und eilte in die Küche.

»Danke«, sagte er in der Hoffnung, das Ding dann doch nicht zu brauchen.

Gabriels Stiefel waren imprägniert und für jedes Wetter geeignet, somit müssten seine Füße also warm und trocken bleiben, aber er stopfte sich ein extra Paar Socken in die Manteltasche, nur für den Notfall. Sein Mantel war dick und schwer, und im Ford hatte er Handschuhe und auch eine Decke liegen; Sam hatte sie vor über einem Jahr unter den Rücksitz geschoben, und er war nie dazu gekommen, sie wieder herauszuziehen. Wie ihm schien, war er für seinen kurzen Trip den Berg hinauf nun bestens gerüstet.

»Wohin fährst du?«, fragte Sam, der ihm bei den Vorbereitungen zusah. »Du bist doch gerade erst gekommen.« In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. Er schmollte.

»Ich muss eine Frau in ihrem Haus auf einem Berg oben retten«, erwiderte Gabriel betont energisch, damit Sam wusste, dass für eine Auseinandersetzung jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war; aber er legte den Arm um ihn, um ihn kurz und fest zu drücken. »Ich möchte auch nicht schon wieder wegfahren, aber wenn etwas getan werden muss, dann muss eben jemand ran und die Sache erledigen.«

Sam dachte darüber nach. Da Gabriel bei der Armee Karriere gemacht hatte und sein Großvater Sheriff war, hatte er in seinem kurzen Leben schon ein großes Verantwortungsbewusstsein entwickelt und gesehen, wie Dinge, die notwendig waren, in die Tat umgesetzt wurden. Selbst wenn es ihm nicht passte, verstand er, worum es ging. »Ist sie verletzt?«

»Ich glaube nicht, aber dein Großvater will, dass ich sie hole, bevor sie wegen des Eissturms dort oben festsitzt.«

Sam nickte feierlich. »Na schön«, sagte er schließlich. »Wenn es sein muss. Aber sei vorsichtig.«

»Klar doch«, versprach Gabriel. Er wollte lächeln, schaute aber weiter ernst drein. Sein Junge lernte gerade, wie man sich verantwortungsvoll verhielt.

Valerie kam zurück, und ihr Sohn nahm die beiden großen Thermosflaschen von ihr in Empfang. »Sei vorsichtig«, sagte sie unnötigerweise – es klang wie Sams Echo. Doch seit Gabriel selbst Vater war, verstand er, dass Eltern nie aufhörten, sich Sorgen zu machen, ungeachtet wie alt und wie fähig ihre Sprösslinge waren.

»Bin ich das nicht immer?«, fragte er. Er wusste, dass sie jetzt gleich mit den Augen rollen würde, und so war es auch. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann ging er in die Knie, um Sam noch einmal besonders fest zu umarmen. »Ich bin so schnell wieder da, wie ich nur kann. Kannst du bis dahin auf deine Granny aufpassen?«

Sam straffte seine dünnen Schultern. »Ich tue mein Bestes«, erwiderte er, doch aus dem Blick, den er seiner Großmutter zuwarf, ließ sich schließen, dass er Zweifel hegte, sie wirklich beaufsichtigen zu können. Gabriel biss sich auf die Zunge, um ein Grinsen zu unterdrücken.

»Bring Lolly mit zu uns«, sagte Valerie energisch. »Versuch nicht, sie in die Stadt zu schaffen und dann wieder zu uns herauszufahren. Wir haben genügend Platz und genügend zu essen, es macht also keinen Sinn, bei diesem Wetter etwas zu riskieren.«

»Ja, Madam«, sagte er gehorsam, aber innerlich grollte er. Er würde Lolly Helton länger am Hals haben, als ihm lieb war.

Vielleicht war sie aber auch gar nicht da. Vielleicht war sie ja in der Stadt an einem sicheren Ort und hatte bloß ihr Handy ausgeschaltet. Vielleicht würde er von der Fahrbahn abkommen und müsste dann zu Fuß zurücklaufen – womöglich würde er es gar nicht den Berg hinauf bis zum Haus der Heltons schaffen. Vielleicht würde sie sich, selbst wenn sie da war, weigern, mit ihm mitzufahren. Ja, das wäre vorstellbar.

Dann stieg in ihm wieder dieses seltsame Gefühl auf, diese Aufregung, das Kribbeln, das er verspürte, wenn er wusste, dass ein Gefecht bevorstand, auf das er sich eigentlich freute. Er war schon in viel schlimmeren Situationen gewesen als in dieser. Er war in Handgreiflichkeiten geraten mit nichts als seinen bloßen Fäusten, hatte irgendwelchen Leuten eine Abreibung verpasst und alles unbeschadet überstanden. Lolly hatte ein Mundwerkzeug wie ein Skorpion, aber das war es auch schon. Er würde mit ihr schon klarkommen – und mit ihren Animositäten auch.

»Danke«, sagte er zu seiner Mutter. »Ich bin dann so etwa in einer Stunde wieder da.« Dann hastete er wieder hinaus in den kalten Regen und in die immer tiefere Finsternis, um die verzogene Prinzessin oben auf dem Berg zu retten.
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Ein alter weißer Chevrolet Blazer, überzogen von einer Schicht aus Schmutz und Salz, bog auf den kleinen Parkplatz des Gemischtwarenladens der Stadt ein. Ein drahtiger, ungepflegter Mann mit zerzausten schmutzigblonden Haaren brachte den Wagen so in Position, dass er in Richtung Straße zum Stehen kam, und stellte die Gangschaltung auf Parken.

»Bereit«, sagte er, nervös mit den Fingern auf dem Steuerrad herumtrommelnd. »Ich bin bereit. Es kann losgehen.« Die Worte kamen schnell und abrupt. »Du hast die Waffe?«

»Klar doch«, sagte die Frau neben ihm und verstaute eine Pistole in ihrer fleckigen roten Einkaufstasche aus Segeltuch.

Die Frau war dürr und genauso verwahrlost wie er, sie hatte eingefallene Augen und Wangen, und ihr langes dunkles Haar klebte ihr so am Kopf, dass zwischen den Strähnen die Ohren hervorstanden. Ihr Blick wanderte ruhelos über den Parkplatz, schnellte zum Eingang des Gemischtwarenladens und wieder zurück. Sie legte ihre Hand auf den Türgriff und drückte die Tür auf, machte sie jedoch rasch wieder zu, als ein anderes Fahrzeug auf den Parkplatz einbog. Die Frau beobachtete, wie ein schwarzer Mercedes SUV an ihnen vorbeifuhr; die Reifen machten auf dem nassen Straßenbelag ein seltsames Geräusch. Die Fahrerin parkte in einer Lücke nicht weit von der Ladentür.

»Worauf wartest du?«, fragte der Mann, der noch immer mit den Fingern trommelte.

Er rutschte ruhelos auf seinem Sitz hin und her. Sein Name war Darwin Girard, und er hatte seit drei oder vier Tagen nicht richtig geschlafen, wenn nicht noch länger. Dennoch hatte er das Gefühl, vor Energie zu platzen – einfach nur so dazusitzen war ihm fast schon zu viel.

»Die Frau da hat mich angeschaut.«

Niki Vann deutete auf die Fahrerin des schwarzen Mercedes, als diese aus ihrem Fahrzeug stieg und die Fernbedienung darauf richtete. Die Lichter blinkten auf und signalisierten ihr, dass das Auto verriegelt war. Die Frau eilte durch den Regen in den kleinen Gemischtwarenladen.

»Wirklich?«, fragte Darwin, wobei er seine Aufmerksamkeit wie einen Laserstrahl auf die Frau richtete.

Niemand sollte sie beide hier bemerken. Das war ihr Plan, und er mochte Leute nicht, die seine Pläne durchkreuzten. Ungezügelte Feindseligkeit blitzte in seinen eingesunkenen Augen auf, als er die Tür anfunkelte, durch die sie getreten war.

»Ja. Miststück«, knurrte Niki, sie gönnte der anderen nicht, dass sie einen Mercedes fuhr. Dann gewann in ihrem Kopf eine Idee Gestalt. »Ich möchte wetten, sie hat jede Menge Geld in der Tasche. Schau doch mal, was für einen Schlitten sie fährt. Ich möchte wetten, sie hat mehr vor, als bloß ein paar lasche Lebensmittel einzukaufen; und allein ist sie auch.«

Darwin trommelte schneller, immer schneller mit seinen Fingern auf das Lenkrad. »Was denkst du?«, fragte er, als hätte er keine Ahnung, und grinste sie an.

Niki war noch gewitzter als er, wenn es darum ging, eine günstige Gelegenheit zu erkennen und sie dann ohne zu zögern beim Schopf zu packen. Ihretwegen blieb ihr Vorrat an Methamphetamin relativ konstant. Sie hielt immer nach einer Möglichkeit Ausschau, an mehr Geld zu kommen.

Niki drückte noch einmal den Türgriff und stieg aus. »Bin gleich wieder da«, sagte sie, bevor sie die Autotür schloss; dann rannte sie durch den Regen, wobei ihr winziger Körper fast in der riesigen grünen Jacke versank, die sie anhatte.

Im Laden griff Lolly Helton nach einem Einkaufswagen und ging den ersten Gang hinunter. Sie brauchte nicht viel, bloß ein paar Dosen Suppe und Aufstrich, vielleicht noch ein paar Zeitschriften zum Lesen – da sie wieder zu Hause sein wollte, bevor es dunkel wurde, war sie in Eile. Und gerade weil sie in Eile war, wurde sie natürlich prompt aufgehalten.

»Lolly!«, sagte eine Frau in einer leuchtend roten Schürze, die ihr vom Nacken bis zu den Knien reichte. Sie warf von ihrem Standort einen Blick in die Runde, wo sie gerade die Stapel Lebensmittel ordnete, die ihre Kunden in Unordnung gebracht hatten, auf der Suche nach dem perfekten Kohlkopf oder nach Äpfeln, die entweder – ganz nach Gusto – schön fest oder auch weich sein sollten. »Ich habe gehört, dass Sie wieder im Lande sind. Gut schauen Sie aus!«

»Danke«, sagte Lolly; ihr gutes Benehmen ließ sie innehalten. »Sie auch. Wie ist es Ihnen denn so ergangen in der letzten Zeit?«

Mr. und Mrs. Richard besaßen diesen Gemischtwarenladen schon seit sie denken konnte, und sie hatte Mrs. Richard immer gemocht, denn sie scherzte und klatschte gern, ohne je etwas Negatives über jemanden zu äußern. Die Tür hinter ihr ging auf, und ein kalter Windstoß fegte herein. Lolly drehte sich aber nicht um, sondern schob nur ihren Einkaufswagen beiseite, damit der Neuankömmling vorbeikam.

»Gut. Viel los um die Weihnachtszeit – es wird viel gebacken und gekocht an den Feiertagen.« Mrs. Richard wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, und ihr Blick wanderte von Lolly weiter zu der Person hinter ihr, die in den Laden gekommen war. Sie nickte kurz zum Gruß, wandte ihre Aufmerksamkeit dann aber wieder Lolly zu. »Wo übernachten Sie heute Abend?«

»Zu Hause«, antwortete Lolly etwas verblüfft. »Wo denn sonst?«

»Meine Güte, Kind, haben Sie denn nicht Radio gehört? Es ist für heute Nacht Eis vorhergesagt!«

Ein Eissturm! Als könne man das nahende Unwetter schon sehen, drehte Lolly sich um und schaute aus dem Fenster, wobei ihr Blick die Frau streifte, die hinter ihr ins Geschäft gekommen war. Niemand, den sie kannte – und sie sah auch nicht so aus, als würde sie sie gerne kennenlernen wollen. Deshalb nahm sie keinen Blickkontakt auf.

»Ich hatte das Radio nicht eingeschaltet«, gab Lolly zu. Sie hörte eigentlich selten Radio, denn sie gab ihrer Sammlung von Musik-CDs den Vorzug.

»Sie können keinesfalls allein da draußen bleiben. Wenn Sie niemanden haben, bei dem Sie bleiben können, würden Joseph und ich Ihnen gern unser Gästezimmer anbieten – wir haben jetzt sogar zwei, seit die Jungs geheiratet haben und ausgezogen sind.«

Lollys Gedanken rasten. Sie hatte keine alten Schulfreunde, bei denen sie während des Unwetters hätte bleiben können; hauptsächlich wohl, weil sie sich nie wirklich mit jemandem angefreundet hatte. Ihre Schulzeit war nicht schön gewesen. Jetzt schloss sie viel leichter Freundschaften, aber diese Leute waren alle daheim in Portland. Ihr gefiel der Gedanke nicht, sich bei Mr. und Mrs. Richard einzuquartieren – sie mochte die beiden, stand ihnen aber nicht nahe. Da ja nun ein Eissturm bevorstand, galt es jedoch, schnell eine Entscheidung zu treffen.

»Danke. Ich nehme Ihr Angebot gern an, zumindest für heute Abend«, sagte sie schließlich und griff nach ihrer Tasche im Einkaufswagen. Dann würde sie ja nun keine Lebensmittel mehr brauchen. »Ich muss nach Hause fahren und ein paar Sachen holen. Wie viel Zeit habe ich?«

»Das Wetteramt sagte, es würde so etwa bei Dunkelheit losgehen. Trödeln Sie nicht herum.«

Lolly schaute auf die Uhr. Es blieben ihr noch ein paar Stunden, aber der Eissturm konnte da draußen auch früher einsetzen, da ihr Haus ja weiter oben lag. »Ich komme wieder, so schnell ich kann«, erklärte sie. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Ihr Angebot zu schätzen weiß.«

Mrs. Richard machte mit der Hand eine anfeuernde Geste. »Also los, schnell!«

Und Lolly legte sich wirklich ins Zeug, wenngleich sie sich noch die Zeit nahm, den Einkaufswagen wieder an den kleinen Sammelplatz zu stellen; sie schob ihn an der Frau vorbei, die eine übergroße grüne Jacke trug und eine schmutzige rote Einkaufstasche aus Segeltuch in der Hand hielt, als wäre dies ihr Beitrag zur Weihnachtszeit. Ein Gefühl von Dringlichkeit ließ sie fast zu ihrem Auto rennen; einen Eissturm konnte man nicht einfach so abtun. Schnee hatte kaum Bedeutung, jedenfalls nicht für jemanden, der in Maine geboren war. Aber Eis war unglaublich zerstörerisch. Sie hätte tagelang, ja wochenlang festsitzen können, wenn sie nicht zufällig in dem Gemischtwarenladen vorbeigeschaut und mit Mrs. Richard geredet hätte.

So viel zu meinen Plänen, dachte sie mit Bedauern, als sie aus der Parklücke fuhr, ein drohender Eissturm ändert eben alles. Sie musste ihre restlichen persönlichen Sachen zusammenpacken. Aber das Haus war in den vergangenen Jahren so selten benutzt worden, dass sowieso nur noch ein Minimum an Möbeln, Hausrat und Krimskrams vorhanden war. Am Nachmittag hatte sie überlegt, sich am Abend eine Suppe aufzuwärmen, den Kamin mit dem Gasfeuer anzuzünden und zu lesen und das Packen am nächsten Morgen zu erledigen. Sie genoss die Ruhe und Stille, irgendwie hatte es etwas, eine verschneite Nacht in einem warmen Haus zu verbringen – so richtig kuschelig.

Sie war diese Woche gekommen, weil sie sich ein paar schöne Tage in dem Haus ihrer Kindheit machen wollte; sie wollte in warmen, verschwommenen Erinnerungen schwelgen und sich auf diese Weise von dem Haus und von Wilson Creek verabschieden. Da ihre Eltern in Florida lebten und ihr Job in Portland sie auf Trab hielt, bestand keine Notwendigkeit mehr, ein Ferienhaus zu unterhalten – es wurde zu selten benutzt.

Das Haus der Heltons war früher einmal das schönste im ganzen County gewesen – ein großes und für diese Gegend extravagantes Gebäude mit einem Obergeschoss in den Bergen vor den Toren der Stadt. Viele Jahre lang hatten alle wichtigen politischen Zusammenkünfte und Partys hier stattgefunden, was Lolly für eine Ironie des Schicksals hielt, denn sie war das einzige Familienmitglied, das in Maine noch übrig war, und hatte kein Interesse an Politik und schon gar nicht an irgendwelchen Partys. Ihre jugendliche Schüchternheit hatte sie mittlerweile größtenteils überwunden, aber kontaktfreudig würde sie wohl nie werden. Sie zog einen Abend zu Hause einer durchfeierten Nacht in der Stadt wirklich vor.

Lolly freute sich also nicht darauf, bei den Richards unterkommen zu müssen, mal wieder wäre sie lieber allein für sich geblieben, aber sie musste sich ihrem Schicksal beugen. Sie arbeitete für eine Versicherung und hatte – aus schierer Notwendigkeit – gelernt, mit Menschen auszukommen. Als Kind, und noch schlimmer als Teenager, hatte sie immer gezögert und nie recht gewusst, was sie sagen sollte, aber in der Regel wollte keiner mit ihr reden. Sie hatte diese schmerzliche Unsicherheit hinter einer Mauer aus Feindseligkeit verborgen, und somit war es kein Wunder, dass sie in der Gegend keine richtigen Freunde hatte. Eigentlich wusste sie nicht, weshalb sie immer wieder herkam, aber sie schaffte alljährlich mindestens einen Aufenthalt. Lolly wünschte, sie könnte es sich leisten, das Haus zu behalten, in dem sie aufgewachsen war, aber Wilson Creek bot nicht gerade viele berufliche Möglichkeiten, und sie hatte nicht das Geld, ein eigenes kleines Unternehmen zu gründen.

Die Scheibenwischer fuhren hin und her, um dem Regen zu trotzen, der jetzt wie so oft mit gleichbleibender Intensität vom Himmel fiel. Dieser gnadenlose andauernde Regen hatte etwas Nervtötendes, als würde Mutter Natur damit beweisen wollen, dass gar kein dramatisches Ereignis vonnöten war, um ein zivilisiertes Fleckchen Erde mürbe zu machen. Dazu war nur dieser Regen erforderlich. Lolly fühlte, wie ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinaufkroch. Obwohl bis zum Einbruch der Nacht noch Stunden Zeit war, wurde es immer düsterer, und sie musste die Scheinwerfer einschalten. Sie war keinem Auto begegnet, seit sie vom Parkplatz des Gemischtwarenladens in die große Straße eingebogen war, die aus dem Ort hinausführte, und schon das war irgendwie gespenstisch. Einen Augenblick verspürte sie den Drang umzukehren, in der Stadt ein Schlafshirt, eine Zahnbürste und Unterwäsche zu kaufen und schleunigst zu den Richards zu fahren – in die Sicherheit.

Dann bemerkte sie hinter sich verschwommen ein Fahrzeug; es war zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können, aber allein die Gewissheit, dass sie nicht allein auf der Straße war, reichte schon aus, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie wollte sich eine Viertelstunde Zeit nehmen, um alles zusammenzusammeln, was sie brauchte, nicht mehr, und dann zurück in die Stadt fahren. Somit müsste sie eine gute Weile vor dem Eissturm ankommen, sicher und wohlbehalten.

Ein paar Minuten später bog Lolly von der Hauptstraße ab und steuerte ihren Wagen vorsichtig über die schmalere Straße, die sich den Berg zu ihrem Haus hinaufschlängelte. Sie kannte noch immer jede Kurve, jeden Baum und jeden Stein hier, weil sie, nachdem sie den Führerschein gemacht hatte, so oft hier entlanggefahren war. Vorher hatte ihre Mutter sie jeden Tag mit dem Auto zur Schule gebracht und am Nachmittag wieder abgeholt, sie war also fast ihr ganzes Leben lang mindestens zweimal pro Tag diesen Berg hinauf- und hinuntergefahren. Die Straße barg keine Überraschungen, keine Ängste für sie. Es lag am Wetter, dass sie sich so unsicher fühlte.

Lollys souveräner SUV, den sie drei Jahre zuvor gebraucht gekauft hatte, weil sie ein zuverlässiges Auto mit Vierradantrieb benötigte, fuhr kontinuierlich bergauf. Die Sicht nahm ab, denn der Regen wurde stärker. Sie warf einen kurzen Blick auf die Temperaturanzeige – die Außentemperatur lag bloß ein oder zwei Grad über dem Gefrierpunkt. Die Bäume waren von einer leicht silbrigen Schicht bedeckt. Ob sich schon Eis bildete?

Dann bog Lolly in die Zufahrt ein und nahm den langen Hang bis zu ihrem Zuhause mit Vollgas. Mein Zuhause ist das wohl nicht mehr lange, ging es ihr durch den Kopf, aber in dem Moment wirkte das Haus einladend und irgendwie genau richtig für sie. Es war nicht so wichtig, dass es schon fast sechzig Jahre alt war und ein bisschen heruntergekommen, es war noch immer groß und massiv und bot an einem Winterabend ein warmes, sicheres Refugium. Zu schade, dass sie nicht bleiben konnte, aber wenn man an diesem Ort vom Eis überrascht würde, dann konnte es ein paar Wochen dauern, bis man diesen Berg wieder herunterkam, je nachdem wie schlimm die Schäden waren und wie viele Bäume umgestürzt waren.

Sosehr Lolly dieses Haus auch liebte, wusste sie doch, dass es an der Zeit war, es wieder das Zuhause einer Familie werden zu lassen – wie es damals das ihre gewesen war. Sobald ihre letzten paar Habseligkeiten weggepackt waren, verkauft oder eingelagert, würde das Heim ihrer Kindheit auf den Markt kommen, und ihr würde es dann jedenfalls nicht mehr gehören. Zu schade, dass ihr nicht mehr die paar Tage Zeit blieben, um ihren kleinen Ausflug in die Vergangenheit zu unternehmen, wie sie es sich gewünscht hatte, aber das Wetter hatte eben andere Pläne.

Lolly machte sich nicht die Mühe, den Mercedes in der freistehenden Garage zu parken, sondern fuhr nah an den Vordereingang heran. Die Schlüssel in der Hand eilte sie die Stufen hinauf und sperrte die Eingangstür auf. Sobald sie drinnen war, legte sie ihren schweren Wintermantel ab, warf ihn über den Treppenpfosten und legte ihre Tasche auf die unterste Stufe. Sie machte einen Abstecher in die Abstellkammer, griff sich ihre Schneestiefel und stellte sie neben Mantel und Tasche.

Wer weiß, wann ich in der Lage bin, noch einmal wiederzukommen, ging es Lolly durch den Kopf, als sie über die Treppen in den ersten Stock hinaufging. War etwas im Kühlschrank, das sie lieber herausnehmen sollte? Nein, eigentlich nicht. Sie hatte zum Frühstück Müsliriegel gegessen und sich nicht einmal die Mühe gemacht, Milch für ihre Cornflakes zu besorgen, und abends hatte sie entweder Brote mit Erdnussbutter oder mit Marmelade verzehrt oder sich aus der Stadt ein Sandwich mitgenommen. Sie wusste, wie man das Wasserventil abstellte und das Gas am Heißwassergerät; außerdem musste sie die Tür absperren. Mehr konnte sie nicht tun, um das Haus auf das bevorstehende Unwetter vorzubereiten.

Lolly war halb oben, als sie das Rumpeln eines Fahrzeugs von der Einfahrt her hörte. Sie hielt inne und machte kehrt. Wie sie die Leute aus der Gegend kannte, wäre es kein Wunder, wenn jemand, der von dem Unwetter gehört hätte, zu dem Schluss gekommen war, dass sie ohne Fernsehen und Telefon allein hier oben sein musste und nun gekommen war, um sie abzuholen. In dieser Gemeinde hatten sich die Nachbarn schon immer umeinander gekümmert, und das fehlte ihr – manchmal zumindest. Sie war froh über die Gesellschaft, gleichzeitig aber auch besorgt über die Verzögerung.

Lolly hielt die Daumen, dass sie problemlos in die Stadt hinunterkam, und öffnete die Eingangstür. Sie rechnete damit, ein bekanntes Gesicht zu sehen, einen alten Freund ihrer Eltern oder ihren nächsten Nachbarn, und so ließ sie ein herzliches Lächeln sehen, das im selben Augenblick gefror. Das ruppige Paar, das da die Stufen hinaufkam, hatte sie noch nie gesehen – oder doch? Die Frau kam ihr irgendwie bekannt vor. Plötzlich fiel Lolly ein, dass sie in dem Gemischtwarenladen hinter ihr gestanden hatte. Sie hatte wahrgenommen, wie dünn sie war. Ihre strähnigen Haare steckten jetzt zum Teil unter einer Strickmütze, und sie versank in einem dicken Mantel.

Unzählige Gedanken schossen Lolly durch den Kopf. Ob die zwei sich verirrt hatten? Suchten sie nach einem Unterschlupf? Vielleicht kannten sie sich in dieser Gegend ja nicht aus und wussten deshalb nicht, dass niemand hier oben auf dem Berg festsitzen wollte, wenn es mit dem Eisregen so schlimm käme, wie vorhergesagt.

»Ich bin gerade dabei zu gehen …«, setzte Lolly an.

Der Mann zog eine Pistole aus der Tasche seines Parkas. Der Schock war für Lolly wie ein Schlag ins Gesicht; sie stierte die Waffe an und begriff kaum, was sie sah, dann holte sie rasch Luft und wich instinktiv einen Schritt zurück. Der Mann und die Frau machten beide einen Satz in ihre Richtung und stießen sie so derb wieder ins Haus hinein, dass sie gegen den Treppenpfosten prallte, stolperte, und nur deshalb nicht stürzte, weil sie sich verzweifelt am Geländer festhielt. Der Mann zog die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Seine Begleiterin schaute sich um, ihr Blick wanderte durch das Wohnzimmer links, über die Treppe vor ihr, das Esszimmer auf der rechten Seite. Beim Lächeln ließ sie ihre verfärbten, ruinierten Zähne sehen. »Siehst du, Baby, ich hab dir doch gesagt, dass sie alleine ist.«

Lolly klammerte sich an das Geländer, erstarrt unter diesem plötzlichen Hieb des Terrors. Ihr Gehirn war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen – es schien nicht mehr zu funktionieren. Sie bemühte sich zu verstehen, was passiert war, und dann, als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, begriff sie jäh. Ein häuslicher Überfall – hier in Wilson Creek! Es war derart absurd, dass so etwas an diesem Ort passieren konnte, dass reine Empörung ihre Panik beiseiteschob und sie sich plötzlich wieder bewegen konnte, ja, sich schon bewegte, bevor es ihr überhaupt klar war. Sie rannte – rannte um ihr Leben.

Der Mann brüllte: »Du Miststück! Verdammte Scheiße!«, als Lolly durch das Esszimmer hetzte, dem Tisch auswich und einen der schweren Stühle packte, um ihn ihm in den Weg zu werfen, und weiter in die Küche stolperte. Sie hörte hinter sich dumpfe Schritte, schaute sich jedoch nicht um, vertat nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde, sondern rannte um ihr Leben. Wenn sie es bis nach draußen schaffte …

Lolly griff nach dem Türknauf – und eine Hand packte ihr Haar. Der Schmerz schoss durch ihren Kopf, als dieser brutal nach hinten gerissen wurde. Ihre Füße gaben nach, und sie stürzte zu Boden – der Mann hielt ihr Haar mit seinem grausamen Griff gepackt. Er drückte ihr Gesicht auf das kalte, harte Linoleum.

Lolly schrie auf und rang nach Atem. Sie fasste nach ihrem Haar und versuchte, die Hände des Mannes wegzuzerren. Das plötzliche Gewicht seines Körpers auf dem ihren war unerträglich. Er presste sie so fest auf den Boden, dass ihr die Luft wegblieb.

»Jetzt hast du mich aber geil gemacht«, flüsterte er ihr keuchend ins Ohr, sich an ihrem Gesäß reibend. Sein Atem war heiß und übelriechend, raue Bartstoppeln zerkratzten ihr das Gesicht. Sie drehte ihren Kopf weg, konnte sich jedoch kaum bewegen. Ihre Hände strichen über das Linoleum, sie versuchte Halt zu finden, versuchte überhaupt etwas zu finden, mit dem sie …

Aber da war nichts. Eine Küche war eigentlich voller Waffen, aber keine lag auf dem Boden.

Der Mann fing an, an ihren Jeans zu zerren.

Verdammt,
nicht! Panisch und zornig zugleich setzte Lolly sich instinktiv zur Wehr, rammte ihre Ellbogen so weit nach hinten, wie es nur ging, versuchte, ihn zu treffen. Sie drehte, wand und krümmte sich, aber er war zu schwer, und sie befand sich in einer hilflosen Position, flach auf dem Bauch auf dem Boden liegend.

Er schaffte es nicht, ihr die Jeans herunterzuziehen, schob ihr eine Hand unter den Körper und nestelte an Knopf und Reißverschluss herum, animalisch grunzend. Lolly presste ihre Hüften fester auf den Boden, versuchte, ihm die Hand einzuklemmen, doch er riss ihren Kopf hoch und stieß ihn dann heftig zu Boden. Weiße Pünktchen tanzten vor ihren Augen. Betäubt vor Schmerz ließ sie einen Moment locker, und er schob ihr seine raue Hand in die Jeans, über den nackten Bauch.

Sie würde sterben. Er würde sie vergewaltigen und umbringen. Ihre letzten Minuten in diesem Leben wären von unaussprechlichem Horror erfüllt.

In Lollys Augen stiegen Tränen auf, und sie begann zu brüllen. Es klang rau, wie bei einem Tier, und drang direkt aus ihrer Kehle. Sie wollte nicht sterben; sie wollte nicht, dass ihre letzte Erinnerung an dieses Haus ein Albtraum war. Sie schrie und schrie und konnte einfach nicht mehr aufhören.

Der Mann schob sich nach oben und verlagerte sein Gewicht. Mit einem tiefen Atemzug holte sie Luft und versuchte, Kräfte zu sammeln, doch dann rollte er sie zur Seite und zerrte erneut an ihren Jeans.

»Nicht«, stieß sie schluchzend aus. »Bitte, bitte nicht.« Sie hasste es, so zu betteln, aber sie konnte nicht anders. Und war ihr Stolz nicht auch egal? Sie würde alles tun, wenn er nur aufhörte. Verzweifelt suchte sie nach einem Grund, den sie ihm nennen konnte, nach etwas, das ihm einleuchtete. »Ich kann Sie bezahlen. Ich kann Ihnen mein ganzes Geld geben, das ich besitze.«

Er schien sie nicht einmal zu hören.

In der Küche war es schummrig, nur durch das Fenster fiel spärliches Licht, aber sie konnte sehen, dass er fast so dünn war wie die Frau, nur drahtiger. Seine Zähne waren dunkel vor Fäulnis, und seine Augen … Sie waren seltsam weit aufgerissen und in ihnen funkelte etwas Wildes, Unmenschliches.

Drogen. Er musste drogenabhängig sein – und sie wohl auch. Also ließ sich mit logischen Argumenten nichts ausrichten, und deshalb unternahm sie auch keinen Versuch mehr. Er zerrte weiter an ihrer Kleidung, und sie trat um sich, sie brüllte, sie zerkratzte ihm jedes Stück Haut, das sie erreichen konnte, aber sein schwerer Mantel schützte ihn vor ihren Fingernägeln, und so blieb ihr nur, sein Gesicht zu attackieren. Er konnte nicht ihre beiden Hände gleichzeitig halten und sie ausziehen, und so kratzte und schlug sie ihn mit jedem Quäntchen Kraft, das ihr zur Verfügung stand, aber ihre Hiebe schienen ihn überhaupt nicht zu beeinträchtigen.

Er schaffte es, ihr die Jeans halb herunterzuziehen, und ließ einen Moment von ihr ab, um den Reißverschluss seiner eigenen Hose zu öffnen. Lachend umfasste er mit einer Hand fest ihre Kehle und legte sein ganzes Gewicht auf sie. Sie konnte nicht atmen, konnte ihn nicht zu fassen kriegen … Ihre Sicht trübte sich, und sie sah nichts bis auf dieses grinsende Gesicht über dem ihren. Tunnelblick, ging es ihr vage durch den Kopf, und ihr war klar, dass sie gleich das Bewusstsein verlieren würde. Dann wäre sie völlig hilflos, und sein geisteskrankes Gesicht mit den verfaulten Zähnen war das Letzte, was sie je sehen würde.

Verzweifelt versuchte Lolly am Rand der Bewusstlosigkeit, ihr Knie nach oben zu reißen. Er veränderte seine Position, blockte ihre Bewegung ab und lachte hämisch.

»Darwin, du Dreckskerl!«

Die Deckenbeleuchtung ging an, das Licht schien Lolly direkt in die Augen und blendete sie. Der feste Griff an ihrer Kehle ließ nach, und sie hustete, schnappte nach Luft.

Darwin war plötzlich sehr still. »Ich hab mich doch bloß ein bisschen amüsiert«, sagte er schmollend.

Die Frau mit dem strähnigen Haar stand über ihnen beiden, und mit getrübtem Blick schaute Lolly zu ihr auf. Das Gesicht der Frau ließ keine Sympathie, keine Empathie von Frau zu Frau, sondern nur Zorn sehen. Sie hatte auch eine Waffe, und die hatte sie auf Darwins Kopf gerichtet.

»Steh auf!«, fuhr sie ihn mit heiserer Stimme an.

»Also, Niki«, setzte er beschwichtigend an, als ihm klar wurde, worauf die Pistole gerichtet war. »Baby, ich …«

»Hör auf, ›Baby‹ zu mir zu sagen, du elendiger Dreckskerl.«

Darwins Blick wanderte von Niki wieder zu Lolly. Sie sah das Tierische in seinen Augen, sah, wie er seine Möglichkeiten abschätzte. Er lächelte etwas, dann spreizte er Lollys Oberschenkel weiter auf.

Niki holte mit ihrer Pistole aus und schlug sie Darwin seitlich auf den Kopf. Er schrie kurz auf, und endlich … endlich rollte er sich von Lolly herunter.

»Verdammt, Niki, du hättest mich umbringen können!«, brüllte er, kam auf die Beine und zog sich seine Hosen hoch, die ihm über den dürren Hintern gerutscht waren. »Bist du denn komplett verrückt?« Er schnappte sich ein Geschirrtuch und drückte es sich auf die blutende Platzwunde an seinem Kopf.

Lolly mühte sich ab, ihre Jeans hochzuziehen, und rutschte dann über den Boden in Richtung Hintertür – in Richtung eisige Freiheit. Vielleicht würden sich diese zwei Irren ja gegenseitig umbringen. Sie war über die Brutalität ihrer Gedanken leicht geschockt, aber wenn sie hier wegkam, dann war es ihr egal, was aus den beiden wurde.

Nikis Blick drehte von Darwin ab und konzentrierte sich auf Lolly, und der Lauf ihrer Pistole auch. »Wohin zum Teufel meinst du, dass du jetzt verduften kannst?«, stieß sie aus und warf dann einen Blick auf etwas in ihrer Hand. Lolly erstarrte, blinzelte. »Lorelei Helton, Portland«, sagte Niki, und Lolly wurde klar, dass dieses Etwas ihr eigener Führerschein war. Offensichtlich hatte Niki in Lollys Tasche herumgestöbert, während Darwin versucht hatte, sie zu vergewaltigen. »Was zum Teufel ist das denn für ein Name: ›Lorelei‹? Das hört sich ja an wie eine Straßendirne.«

Lolly machte sich nicht die Mühe, irgendwelche Erklärungen abzugeben, sondern nickte nur mit dem Kopf.

»Steh auf«, sagte Niki, und Lolly gehorchte.

Sie ging unmerklich noch einen Schritt nach hinten, in Richtung Tür. Konnte sie die beiden austricksen – und noch dazu eine Kugel? Sie waren drogenabhängig, vermutlich waren sie gerade high … Ihre Augen waren geweitet, die Pupillen zu winzigen Punkten zusammengezogen. Wie klar konnten sie denken? Klar genug?

Plötzlich fuhr Darwin sie an: »Hey, du Miststück!« Er machte einen Satz quer durch die Küche, um sich zwischen sie und die Hintertür zu stellen, und schob sie nach vorn.

Niki schüttelte den Kopf und steckte sich den Führerschein in die vordere Hosentasche ihrer überweiten Jeans. »Für eine Frau, die einen Mercedes fährt, hast du aber nicht viel Geld dabei«, blaffte sie. »Wo ist der Rest?«

Lolly versuchte zu denken, Vernunft walten zu lassen. Ihr Herz hämmerte, sie zitterte von Kopf bis Fuß, und in ihrem Magen machte sich Übelkeit breit, aber denken konnte sie noch. In diesem Moment war ihr Gehirn die einzige Waffe, die ihr blieb.

»Auf der Bank. Wir können in die Stadt fahren, dann gebe ich Ihnen alles, ich schwöre, dass ich das tue, aber … bringen Sie mich nicht um.« Sie funkelte Darwin an. »Und lassen Sie bloß ihn da nicht in meine Nähe.« Wenn sie es mit diesen beiden Junkies bis in die Stadt schaffte, würde sich schon ein Weg finden, ihnen zu entkommen … Hilfe zu kriegen.

»Da ist doch jetzt zu, oder?«, fragte Niki und schaute auf die letzten Lichtstrahlen, die durch die Fenster hineinschimmerten.

Meine Güte, sie konnte doch mit den beiden nicht die Nacht in diesem Haus verbringen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie widerstand kaum dem Drang, sich zu übergeben. »Ja, aber ich kenne den Manager der Bank«, log sie. Sie hatte keine Ahnung, wer diese Bank jetzt leitete, und außerdem hatte sie in Wilson Creek sowieso noch nie irgendwelche Bankgeschäfte erledigt. Das erste und einzige Bankkonto, das sie je eröffnet hatte, war in Portland. Ob den beiden klar war, dass sie hier kaum ein Bankkonto hatte, wenn sie doch in Portland wohnte? Mit dem Mut der Verzweiflung wagte sie sich weiter: »Er wird für uns aufmachen. Wir können gleich losfahren.«

Niki ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen, ihr Schädel neigte sich zur Seite, und ihr wilder, geweiteter Blick fixierte Lolly, doch nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf. »Nein, da würde er argwöhnisch werden. Wir warten bis morgen.«

Lollys Herz krampfte sich zusammen wie ihr Magen. Sie spürte, dass es in ihrer Brust wie wild schlug. Das Eis kam. Am nächsten Morgen würden sie es nie und nimmer den Berg hinunterschaffen. Die Straße wäre eine einzige Eisplatte, und dann säße sie mit den beiden im Haus fest. Sie hörte etwas. Es klang wie Eisregen, der an die Fensterscheibe prasselte; vielleicht war es ja schon zu spät.

Niki bedeutete Lolly mit der Waffe, weiterzugehen. Lolly kam der schweigenden Anweisung nach; sie verließ die Küche und durchquerte das Esszimmer, Niki direkt hinter ihr. Als sie das Wohnzimmer erreichten, sah Lolly, dass der Inhalt ihrer Tasche über Couch und Boden verstreut war. Ihr Schlüsselring – mit dem Schlüssel für den Mercedes zwischen dem für das Haus und dem für ihre Wohnungstür – lag zwischen zwei Kissen. Wenn sie bis zu ihrem Mercedes käme, würde sie das Risiko eingehen und trotz des Glatteises fahren. Selbst wenn sie über den Abhang schlitterte, wäre das immer noch besser, als mit den beiden hier festzusitzen. Sie brauchte diese Schlüssel …

Niki schubste Lolly in Richtung Treppe. »Weiter«, kommandierte sie und stieß der jungen Frau den Lauf der Pistole in den Rücken. Lolly ging langsam die Stufen hinauf, ihr zitterten die Knie so sehr, dass sie damit rechnete, jeden Moment zu stürzen. Niki führte sie in das Zimmer neben der Treppe – es war Lollys. »Irgendwelche Waffen im Haus?«, fragte Niki barsch, während sie das Licht einschaltete und sich in dem ordentlichen, spärlich möblierten Raum umsah. »Und lüg nicht, wenn du nämlich Nein sagst und wir finden welche, dann schieß ich dir eine Ladung ins Gesicht. Verstanden?«

»Nein, keine Waffen«, sagte Lolly. Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr, ihre Worte waren kaum noch zu verstehen.

Niki zog sämtliche Schubladen auf, warf einen flüchtigen Blick auf den Inhalt des Wandschranks und war zufrieden. Hier gab es nicht viel, und somit machte die Durchsuchung auch keine sonderliche Mühe. In der obersten Schublade der Kommode lag Lollys Unterwäsche; einige Schlafshirts und saubere Kleidungsstücke zum Wechseln hingen im Wandschrank. Niki schaute aus dem Fenster und registrierte die Entfernung zwischen Fenster und Boden mit Befriedigung: ein Stockwerk. Lolly schaute auch, allerdings ans Fenster. War das ein Eisfilm, der sich da an der Scheibe bildete?

Niki durchquerte das Zimmer, und Lolly ging ihr aus dem Weg. »Ich werde diese Tür von unten im Auge behalten«, knurrte sie. »Und wenn sie auch nur einen Tick aufgeht, dann schicke ich Darwin zu dir herauf, der besorgt es dir dann.« Sie warf einen kurzen Blick auf den Türknauf und lächelte. »Und glaub bloß nicht, dass dieses windige Schloss dir was bringt – nicht wenn wir die Schlüssel haben.« Sie deutete auf die Pistole in ihrer Hand und nahm imaginär das Schloss ins Visier, wobei sie ein Schießgeräusch machte; dann grinste sie.

Der Anblick der fauligen Zähne ließ Lolly erschaudern, aber plötzlich machte in ihrem Gehirn etwas klick, etwas das sie gehört oder gelesen hatte, und ihr wurde klar, auf was für einer Droge die beiden waren.

Methamphetamin, kurz Meth oder auch Eis genannt – und ebenso tödlich wie das draußen.




  





3
 

Benommen hörte Lolly Nikis Schritte, als die Frau die Treppe hinunterging. Stimmen drangen vom Wohnzimmer herauf, zuerst ärgerlich, dann entspannter. Darwin lachte. Eine Welle des Erschauderns fuhr ihr den Rücken hinunter, das Signal dafür, dass ihr Gehirn ihrem Körper nun wieder gestatten konnte, etwas zu empfinden, denn sie fühlte sich mit einem Mal wie ein einziger riesiger Schmerz von Kopf bis Fuß.

Sie zitterte nun stärker, ihr schwindelte vor Übelkeit. Schulter und Seite taten ihr von dem Stoß gegen den Treppenpfosten weh, ihre Kopfhaut schmerzte, und ihre rechte Wange pochte von dem harten Stoß aufs Linoleum. Lollys Herz klopfte so heftig, dass sie meinte, es würde jeden Augenblick bersten, und es war ihr heiß und eiskalt zugleich.

Ein Schock, dachte sie, bevor ihr die Knie weich wurden und sie neben dem Bett zusammenbrach. Das war nicht gerade hilfreich. Ihre Augen verdrehten sich, als würde die Welt einen Salto machen, und sie kippte zur Seite. Nach Luft ringend lag sie da, versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, doch es gelang ihr nicht.

Die Erkenntnis, was schiefgelaufen war, bewirkte nicht, dass sie sich besser fühlte. Wenn Darwin jetzt durch diese Tür da käme, wäre sie völlig hilflos.

Was sollte sie tun? Was konnte sie tun?

Lolly wusste es nicht, aber eines wusste sie sehr wohl: Sie wollte lieber sterben, als noch einmal Darwin in ihre Nähe zu lassen.

Der Gedanke an Darwin bewirkte, dass sie genügend Kraft aufbrachte, sich aufzusetzen, und obwohl ihr schwindelte, zwang sie sich, aufgerichtet zu bleiben. Es bestand die Möglichkeit, dass sie sterben würde, aber es sollte sie der Teufel holen, wenn sie sich hier einfach nur zusammenkauerte, schluchzte und abwartete, dass sie mit ihr machten, was ihnen gerade einfiel. Sie wollte sich lieber in dem Eissturm zu Tode frieren, als wie ein hilfloser Idiot hier herumzuhocken.

Eines würde sie jedenfalls bestimmt nicht tun: Den beiden die Sache leicht machen. So vorsichtig, wie sie konnte, denn in ihrem Kopf drehte es sich noch immer und außerdem wollte sie natürlich auch nicht, dass man sie hörte, tastete Lolly sich auf allen vieren zur Tür und drehte am Knauf. Niki hatte recht: Das Schloss war zu lasch, um die zwei lange aufzuhalten, aber zumindest würde es ihr einen Augenblick der Warnung verschaffen, bevor sie hereinplatzten.

Mit ein bisschen Glück wäre sie nicht mehr hier, wenn sie beschlossen wiederzukommen, denn sie wollte es lieber mit dem Eis aufnehmen als mit ihnen. Sie atmete tief ein, damit der Schwindel endlich aufhörte, und trat ans Fenster, um hinauszuschauen. Ja, da war wirklich Eis auf der Scheibe, und sonderlich hell war es auch nicht mehr, denn wegen der tiefliegenden Wolken brach die Dämmerung frühzeitig an. Sie hatte nicht viel Zeit, die Bedingungen würden sich nur noch verschlechtern.

Der Boden unten sah so ewig weit weg aus, dass Lollys Instinkte aufschrien. Sie würde sich das Genick brechen, wenn sie hinuntersprang – aber sie hatte ja gar nicht vor zu springen. Von ihrem Fenster ging es gerade nach unten, da fand sich kein Dachvorsprung oder Sims, der ihr eine Hilfe gewesen wäre, aber auf dem Bett lagen ein Betttuch und eine Decke, darunter ein Laken. Das Unterbett war vermutlich zu dick, um ihr von Nutzen zu sein, aber wenn sie das Laken mit dem Betttuch verknotete und das dann mit der Decke und das so gewonnene Seil gut verankerte, dann käme sie vermutlich nah genug an den Boden heran, um sicher nach unten zu gelangen.

Ihr Plan verlieh ihr neue Kräfte. So schnell es ihr Zustand zuließ, riss Lolly die Bettwäsche herunter. Die Laken zu drehen, war am einfachsten, weil sie am dünnsten waren. Sie verknotete die erste Ecke mit dem Fuß des Bettes und zerrte fest daran, um zu prüfen, ob der Knoten auch hielt. Lolly war nie bei den Pfadfinderinnen gewesen, segelte nicht und hatte auch keinen blassen Schimmer von irgendwelchen Knoten, die über das Binden ihrer Schnürsenkel hinausgingen. Sie konnte einfach nur hoffen, dass ein ganz normaler, altbewährter Knoten seinen Dienst tun würde.

Nach den Laken kam das Betttuch, dann die dünne Wolldecke. Sie hätte sich nur zu gern hineingekuschelt, aber sie brauchte auch sie wegen der Länge, denn das Bett stand ungefähr drei, vielleicht auch dreieinhalb Meter vom Fenster entfernt. Dass das Haus so geräumig war, hatte ihr immer gefallen; doch jetzt arbeitete dieser viele Platz gegen sie. Sie konnte das Bett nicht verschieben – nicht ohne mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als ihr lieb war. Lolly musste das Haus verlassen, so geräuschlos wie möglich.

Als Lolly nach einer scheinbaren Ewigkeit fertig war, zwang sie sich, einen Moment einfach nur ruhig dazusitzen, ihrem rasenden Herzen Zeit zu geben, in seinen normalen Rhythmus zu finden. Sie schwitzte, und das war nicht gut. Eine der ersten Regeln, wenn man in der Kälte überleben wollte, war, sich nicht zu überanstrengen. Wenn man ins Schwitzen kam, gefror der Schweiß am Körper und ließ die Unterkühlung noch schneller eintreten.

Lolly schüttelte über sich selbst den Kopf. Verdammt, es regnete; sie würde also in jedem Fall nass werden. Wie sollte ein bisschen Schweiß da noch großen Schaden anrichten? Sie stand wohl noch immer leicht unter Schock, war verwirrt, aber ihr Gehirn gehorchte ihr wieder, die Übelkeit hatte nachgelassen. Sie musste nur ein bisschen schneller funktionieren, denn sie rechnete jeden Moment damit, dass einer der beiden die Treppe heraufkam, um nach ihr zu schauen.

Sie nahm jedes verfügbare Kleidungsstück aus dem Wandschrank sowie aus der Kommode und warf alles aufs Bett. Bevor sie aus dem Fenster stieg, musste sie so viele Klamotten wie nur irgend möglich anziehen. Ihr großer, schwerer, wasserdichter Mantel und die Stiefel befanden sich unten; ihre einzige Chance, den eiskalten Regen zu überstehen, war also, möglichst lang trocken zu bleiben, und das bedeutete zig Schichten – eine über der anderen.

Hastig streifte sie ihre Schuhe ab, zog dann Jeans und Sweatshirt aus und fing an, die dünneren Sachen zuerst anzuziehen. Sie hatte Thermounterwäsche gekauft, die kam nun als Erstes, gefolgt von zig T-Shirts – die enger anliegenden zuerst und zum Schluss die weiter geschnittenen. Ein Flanellhemd, das sie gern trug, wenn sie es sich gemütlich machte, legte sie beiseite, um es sich um den Kopf zu binden. Außerdem waren nun noch ein alter Pulli sowie das Sweatshirt vorhanden, das sie angehabt hatte. Doch bevor sie sich die weiten Klamotten überstreifte, hielt sie inne, um ein weiteres Paar Socken anzuziehen.

Lollys Schuhe waren nicht wasserdicht. Sie würde also nasse Füße bekommen, da war nichts zu machen. Die einzige Frage war, ob sie es den Berg hinunterschaffte, bevor sie an Unterkühlung starb. Sobald ihr das gelungen war, konnte sie sich noch immer Sorgen machen, ob sie ihre Füße aufgrund von Erfrierungen verlieren würde.

Dann kam ihr plötzlich eine Idee, und sie hievte so leise wie möglich ihren Koffer aus dem Wandschrank. Sie hatte einen Tiegel Vaseline mitgebracht, die sie zum Abschminken der Wimperntusche verwendete. Da sie sich seit ihrer Ankunft nicht die Mühe gemacht hatte, Make-up aufzulegen, hatte sie die Vaseline noch nicht aus dem Koffer genommen. Gott sei Dank nicht, denn sonst wäre sie jetzt im Bad bei ihren anderen Toilettenartikeln.

Vaseline war doch wasserdicht, oder nicht? Zumindest war sie wasserabweisend, und das war genau das, was sie brauchte. Die Kälte würde das Zeug zwar nicht abhalten, aber vielleicht die Feuchtigkeit für eine Weile.

Lolly zog die Socken aus und versah ihre Füße mit einer Vaselineschicht, vor allem die Zehen, dann zog sie sie wieder an – und ein weiteres Paar darüber. Mehr als zwei Paar Socken hatten keinen Sinn, denn sie musste ihre Füße ja noch in die Schuhe hineinzwängen.

Als Nächstes kamen ihre Jeans, dann ihre alten Jogginghosen. Sobald sie ihre Hose anhatte, schmierte sie auch ihre Socken mit Vaseline ein, dann zog sie ihre Schuhe an und gab den Rest der Salbe aufs Leder. Wasserdichter konnte sie ihre Füße nicht verpacken. Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, würden die zig Schichten ja ihren Zweck erfüllen. Nachdem sie sich noch zwei Sweatshirts übergezogen hatte, kam sie sich wie das Michelin-Männchen vor, aber bereit war sie.

Lolly schlich auf Zehenspitzen zur Tür, drückte ihr Ohr ans Holz und lauschte mit angehaltenem Atem. Die Eindringlinge schienen sich direkt am Fuß der Treppe aufzuhalten, aber da sie jahrelang in dem Haus gewohnt hatte, wusste sie, dass Geräusche vom Wohnzimmer auf der einen Seite wie auch vom Esszimmer auf der anderen Seite gleichermaßen heraufschallten, schließlich hatte sie als junges Mädchen oft gelauscht, wenn unten eine Party gefeiert wurde.

Der Streit der beiden hatte nicht lange angedauert. Die Stimmen waren jetzt leiser, und das gelegentliche Gelächter ließ es Lolly kalt über den Rücken laufen. Sie hatte kaum Hoffnung, dass sie bis zum nächsten Morgen überleben würde. Niki plante, mit ihr am kommenden Morgen zur Bank zu fahren, um Geld abzuheben, aber dieser Plan war sicher nicht von Dauer. Einer der beiden würde zu Verstand kommen und kapieren, dass das nicht klappen konnte – oder sie würden feststellen, dass sie im Eis festsaßen. Ihnen würden die Nerven durchgehen, und Lolly würde tot sein, noch bevor der Morgen anbrach.

Die Stimmen und das Gelächter hörten jäh auf. Lolly spitzte die Ohren, und einen Augenblick später hörte sie Gekeuche und Stöhnen. Ihr drehte sich der Magen um, aber jetzt war der beste Zeitpunkt für ihre Flucht gekommen.

Sie sah sich noch einmal kurz im Zimmer um – vielleicht konnte sie ja sonst noch etwas gebrauchen? Nur die Kissenbezüge lagen noch da, aber jede Kopfbedeckung war besser als nichts, und so knotete sie sich kurzerhand das Ding über den Kopf. Ihr Schlafanzughemd musste als Schal herhalten. Darüber befestigte sie das Flanellhemd.

Lolly packte ihr provisorisches Seil; noch einmal zurrte sie an dem Knoten, mit dem es ans Bett gebunden war. Während sie rücklings zum Fenster ging, testete sie auch die anderen Knoten. Sie schienen alle ziemlich solide zu sein und würden wohl halten.

Jetzt oder nie. Vorsichtig entriegelte sie das Fenster und zog den Griff nach oben. Nichts passierte. Sie zog erneut, mit so viel Muskelkraft, wie ihr geblieben war. Immer noch nichts. Lolly wurde wieder speiübel. Das verdammte Fenster blockierte, und wenn sie es nicht irgendwie aufbekam, dann saß sie hier fest. Verzweifelt packte sie mit beiden Händen den Griff, beugte die Knie, um auch ihre Beinmuskulatur zu nutzen, und mit einem ohrenbetäubenden Lärm – so schien ihr zumindest – bewegte sich das Fenster kaum einen Zentimeter nach oben, bevor es wieder feststeckte.

Sie lehnte ihren Kopf an die kalte Glasscheibe und atmete tief durch; nur vage spürte sie, wie gut sich die Kälte an ihrer Stirn anfühlte. Sie konnte es schaffen. Sie musste es schaffen. Falls nötig, würde sie eben die Scheibe einschlagen und das Risiko eingehen, dass die unten den Lärm hörten. So oder so, aus dem Haus käme sie raus.

Etwas rumpelte seitlich ans Haus, direkt unterhalb des Fensters, und sie erschrak zu Tode. Sie wusste nicht, was das Geräusch verursacht hatte; aber wenn Niki und Darwin es gehört hatten und nachschauen kamen, was dann? Lolly drehte den Kopf, den Blick in Agonie erstarrt auf die Tür gerichtet, und lauschte, ob sie die Treppen hinaufstiegen, aber sie hörte nichts. Wie von Sinnen packte sie den Fenstergriff erneut und zerrte daran.

Plötzlich tauchte auf der anderen Seite des Fensters ein Männerkopf auf. Ihr entkam ein Schrei, und sie schlug sich die Hand vor den Mund, um ihn zu ersticken. Sie war so erstarrt vor Angst, dass sie sich kaum bewegen konnte, doch plötzlich erkannte sie ihn. Ihr Herz machte einen Satz, und ihr gaben fast die Knie nach. Die Erleichterung, die sie durchströmte, war so warm wie die Sonne, nach der sie sich in diesem Moment wie nach nichts anderem sehnte.

Gabriel McQueen.
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Als Gabriel die Abzweigung von der Hauptstraße erreichte, lagen die Wolken so tief, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Auch der Regen war stärker geworden. Der Sturm schüttelte die Bäume und pfiff um den Ford, als wollte er ihn umstürzen. Sturm war schlecht; die Äste würden noch früher brechen, die Bäume eher umstürzen.

Er wäre jetzt viel lieber bei Sam, aber er dachte nicht einen Augenblick daran, umzudrehen und einfach seinem Dad zu sagen, dass er es nicht auf den Berg hinaufgeschafft hatte. Aufgeben war in seinem Gencode nicht angelegt. Er würde Lolly von diesem Berg herunterholen, und wenn er sie an den Haaren herunterzerren musste – was sein Vater wohl kaum im Sinn gehabt hatte, als er Gabriel zu seiner Mission losschickte, aber der Sheriff kannte Lolly nicht so gut, wie Gabriel sie kannte.

Sie war schon immer eine verzogene Göre gewesen, hochnäsig, überzeugt, etwas Besseres zu sein als alle anderen. Manche Kinder konnten gut damit umgehen, wenn man sie frotzelte. Lolly nicht. Feindseligkeit hatte sich in ihr breitgemacht. Einmal hatte sie ihn mit absoluter Geringschätzigkeit angesehen und gesagt: »Wurm!« Er hatte seine Reaktion zu verbergen gewusst, aber tief im Innern war er wütend gewesen, weil sie ihn mit diesem einen Wort so total abgelehnt hatte. Er war der Sohn des Sheriffs, er war beliebt und sportlich und überall gern gesehen, und sie hielt ihn für einen Wurm? Wer meinte sie denn, wer sie war? Ach ja, sie war eine Helton, und sie pflegte mit Leuten wie ihm keinen Umgang.

Sie hatte sich von allen anderen ferngehalten, gehörte nicht mit zur Meute, nahm nie an einer Party teil. Rückblickend fragte sich Gabriel, ob man sie überhaupt je zu einer eingeladen hatte. Wohl schon – aber nur, weil sie die Tochter des Bürgermeisters war. Von den Kids hatte sie jedenfalls keiner gemocht und sie deshalb auch nicht eingeladen. Er wusste nicht, ob ihr das etwas ausgemacht hatte, denn sie war ja nun wahrhaftig kein geselliges Mädchen gewesen. Die einzige schulische Aktivität, bei der sie mitgemacht hatte, war, ihre Nase in die Bücher zu stecken – insofern das denn zählte.

Gabriel fragte sich, ob sie immer noch so war: anders und allein. Aufgrund des Abstands von mehreren Jahren konnte er sich nun auch fragen, was zuerst dagewesen war – ihre Einstellung oder die Frotzeleien. Seine eigenen Eltern schienen sie ganz gern zu mögen. Hätte sein Dad ihn losgeschickt, wenn es um jemand anders gegangen wäre und nicht um Lolly Helton, deren Handy keinen Empfang hatte und die möglicherweise nicht wusste, was auf sie zukam? Harlan McQueen war sein Leben lang mit den Heltons befreundet gewesen, und das hatte sich nicht geändert, nur weil die Heltons nach Florida gezogen waren und Eisstürme und Schnee gegen hin und wieder mal einen Hurrikan eingetauscht hatten.

Sie nach all den Jahren wiederzusehen könnte interessant sein, dachte er. Er hoffte nur, sie würde ihm keinen Ärger machen, wenn es darum ging, mit ihm in die Stadt zurückzufahren.

Im Radio kam eine neue Wettervorhersage, und er drehte den Ton lauter, um besser hören zu können. Es hatte offensichtlich den Anschein, als würde der Sturm sich verschlimmern und schneller kommen als erwartet. Gabriel verringerte das Tempo und versuchte zu erkennen, ob die Bäume schon vereist waren. Sicher würde sogar Lolly einsehen, dass es klug wäre, den Berg zu verlassen, bevor sie womöglich wochenlang ohne Strom dort oben festsaß. Wenn sie keine Vorräte angelegt hatte, würde ihr bald auch das Essen ausgehen. Sobald die Eisschicht auf den Bäumen dick genug war, würden einige umfallen und die Straße blockieren. Da das Haus der Heltons das einzige weit und breit war, würde das County den Aufräumarbeiten keine hohe Priorität einräumen. Früher standen hier noch zwei andere Häuser, aber eines war ein paar Jahre zuvor abgebrannt, und das andere war so verfallen, dass das County schließlich seinen Urteilsspruch gefällt und es hatte einreißen lassen.

So oder so, er wollte auf diese Aufgabe nicht eine Minute mehr Zeit verschwenden als nötig. Er wollte tun, worum man ihn gebeten hatte, und dann schleunigst seinen Pick-up von diesem Berg herunterschaffen, solange es noch möglich war. Ihm fehlte Sam jeden Tag, aber beim Militär konnte er sich mit Arbeit eindecken. Jetzt, da sein Sohn in seiner Nähe war, verursachte ihm die Trennung fast physischen Schmerz.

Die Straße machte eine scharfe Kurve und schlängelte sich dann steil nach oben. Seine Reifen schlitterten auf dem Straßenbelag, und er nahm den Fuß vom Gas, sodass der Ford an Tempo verlor und nun langsam den Berg hinaufkroch. War die Straße schon vereist, oder war er nur ins Schleudern gekommen, weil es auf dem nassen Straßenbelag so steil nach oben ging? Winterreifen brachten auf Eis rein gar nichts. Nichts brachte etwas, von Ketten einmal abgesehen, aber selbst hier in Maine hatten nicht viele Schneeketten. Bei derart üblen Wetterverhältnissen war es am klügsten, seinen Hintern einfach nicht mehr zu heben und die Sache auszusitzen.

Verdammt, warum konnte diese Frau nicht in einem Haus wohnen, das sich leichter erreichen ließ? Diese verdammte Straße war kaum breiter als sein Ford, und einige Äste hingen so tief über der Fahrbahn, dass er schon bei ihrem Anblick vorsichtig wurde. Sie waren nicht nur tödlich, wenn es mit dem Eis wirklich schlimm wurde, sondern sie machten die Straße noch dunkler, weil sie das wenige verbliebene Licht abhielten.

Laut Temperaturanzeige seines Pick-up lag die Außentemperatur jetzt bei null Grad Celsius. Super, echt super. Während er noch auf das Thermostat schaute, fiel die Digitalanzeige auf minus ein Grad. Die Straße führte nach oben, und dementsprechend ging die Temperatur in den Keller. Es war Eis auf der Straße, nun gut. Er drosselte sein Tempo noch mehr, das Gewicht des Ford musste für die notwendige Bodenhaftung sorgen.

Einfach umzukehren war jedenfalls keine Alternative mehr. Sein Pick-up war zu groß, die Straße war zu schmal, und auf der linken Seite ging es steil bergab. Die erste Stelle, wo er wenden konnte, war am Helton-Haus. Er steckte hier fest wie eine Ratte in einer Tretmühle, es gab kein Entrinnen.

Gabriels Frustration nahm zu. Wenn er da oben ankam und keiner da war, wenn Lolly am Nachmittag die Stadt verlassen hatte und der Sheriff das nur nicht mitbekommen hatte, dann wäre Gabriel wahrhaftig stinksauer. Seinem Vater konnte er nicht böse sein, aber bei Lolly stand die Sache anders. Er hätte nicht übel Lust, sie aufzuspüren, bloß um ihr mitzuteilen, was für ein rücksichtsloses Miststück sie war.

Aber es bestand ja auch die Möglichkeit, dass er sie wirklich da oben antraf – cool und unbeteiligt wie immer und überrascht, dass er inmitten eines beschissenen Eissturms vor ihrer Tür stand, wo er doch zu Hause bei seinem Sohn sitzen könnte. Verflucht, er setzte hier sein Leben aufs Spiel, um sie da runterzuholen! Und diese Tatsache machte ihn gleich noch wütender. Er wollte schließlich für Sam am Leben bleiben; sein kleiner Junge hatte schon seine Mutter verloren, und für einen Vierjährigen war das damals eine arg schwere Zeit gewesen. Gott sei Dank hatten sie einander, als Mariane starb. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er das alles ohne Sam durchgestanden hätte. Was würde Sam machen, wenn ihm jetzt etwas zustieße? Gabriel wollte lieber gar nicht weiterdenken.

Der Ford kämpfte sich langsam die Bergstraße hinauf, aber er spürte, wie die Räder immer wieder durchdrehten, spürte, wie der Wagen rechts ausbrach, als der Straßenbelag glatter wurde. Je höher er hinaufkam, desto übler würde es werden.

Dieser Gedanke hatte sich gerade bei ihm manifestiert, als er vorsichtig eine Rechtskurve nahm. Die Reifen schlitterten, der Wagen brach seitlich aus, erst die Straßenneigung, so geringfügig sie auch war, brachte ihn am Ende der Kurve wieder auf Kurs. Dann verloren die linken Reifen den Kontakt mit dem Asphalt, und er schlitterte auf den Seitenstreifen, gefährlich nah an den äußeren Rand, wo nichts weiter war als der steile Abhang.

Gabriel stellte die Gangschaltung auf neutral, damit die Reifen nicht mehr griffen, und ließ den Ford wieder in Richtung Innenkurve gleiten. Er hatte keine Bodenhaftung, die Möglichkeit zu bremsen bestand also nicht, er musste mit dem Schwung des Wagens arbeiten, um ihn vom Abgrund weg in Richtung Berg zu lenken. Mit einem dumpfen Geräusch fuhr das rechte Vorderrad auf den unbefestigten Randstreifen, der sich innen an der Straße entlangzog. Gerade als Gabriel aufatmete, merkte er, wie der Wagen sich neigte. Ein Graben. Bevor ihm klar wurde, was das bedeutete, grub sich die Stoßstange des Ford in den weichen Morast, und er kam zum Stehen.

Gabriel fluchte, als er durch die vereiste Windschutzscheibe auf die Straße vor sich starrte. Sein Pick-up würde es niemals diesen Berg hinaufschaffen, und er wollte es auch
gar nicht mehr versuchen. Es fiel noch immer Regen, jetzt so tückisch leicht, dass er nicht abfloss, sondern direkt zu Eis gefror. Dies war der schlimmste Regen überhaupt – ein langsamer, leichter Regen, bei dem man unmöglich Auto fahren konnte.

Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube warf Gabriel einen Blick über die Schulter auf die Straße hinter sich. Verfluchter Mist! Wenn er eine Stunde früher in der Stadt angekommen wäre, hätte er den Weg zum Haus der Heltons und wieder zurück problemlos geschafft. Wenn er eine Stunde später eingetroffen wäre, wäre es bereits unmöglich gewesen, überhaupt so weit zu kommen. Stattdessen war er genau zu dem Zeitpunkt angekommen, der ihn auf halber Höhe in eine solche Scheißsituation hatte geraten lassen.

Er würde den restlichen Weg zu Fuß gehen müssen.

Gabriel tauschte seine Kappe, die er bei jedem Wetter trug, gegen eine Wollmütze aus, die er sich über die Ohren ziehen konnte, zwängte sich in den Regenponcho mit Kapuze, den ihm seine Mutter mitgegeben hatte und zog dann seine Handschuhe an. Seine Stiefel waren wasserdicht und warm, sodass er für das Wetter zumindest anständig angezogen war.

Er packte die Taschenlampe und stieg aus dem Ford; die Tür knallte er zornig zu, noch immer vor sich hinfluchend. Er benutzte alle Schimpfwörter, die er im Laufe der Jahre beim Militär gelernt hatte – und das waren jede Menge. Warum auch nicht? Keiner konnte ihn hören, weil ja schließlich jeder mit einem Funken Verstand im Hirn irgendwo im Innern eines Hauses war und sich auf den Sturm vorbereitete. Nur er nicht. Nein, er musste bei diesem verdammten Sturm draußen sein und den edlen Ritter spielen, der ein verfluchtes Weib rettete.

Gabriel senkte den Kopf, zog sich die Mütze weiter herunter, um seine Ohren zu schützen, und zurrte den Riemen der Ponchokapuze fest, damit sie ihm nicht vom Sturm weggerissen wurde. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, einen nassen Kopf zu bekommen. Er ging zum Straßenrand, denn er fand auf dem schmalen, von Unkraut bestandenen Seitenstreifen besseren Halt beim Gehen als auf der glatten Straße; so stapfte er weiter, wobei ihm mit einem flauen Gefühl im Magen bewusst wurde, dass er die Nacht im Haus der Heltons würde verbringen müssen. Er käme jetzt nie und nimmer wieder von diesem Berg herunter, außer vielleicht zu Fuß – aber der Rückweg in die Stadt bei einem Eissturm war der reinste Selbstmord. Die Nacht bei Lolly Helton zu verbringen war noch die bessere Alternative … Der Gedanke an Sam kippte für einen Moment die Überlegung, oben zu bleiben, aber es war absurd.

Selbst auf dem Seitenstreifen gestaltete sich das Gehen gefährlicher, als Gabriel gedacht hatte. Verdammt, wie war er überhaupt so weit gekommen, ohne von der Straße abzukommen? Mehrmals rutschte er aus und musste nach einem der überhängenden Äste greifen, damit er nicht stürzte. Eine üble Vorahnung ergriff ihn, als er den Lichtstrahl der Taschenlampe über die Äste wandern ließ und die Eisschicht sah, von der sie bereits bedeckt waren.

Zumindest würde er es auf den Berg hinaufschaffen. Die Straße führte ein Stück bergab, vollzog dann eine weitere Kurve, und man konnte die Lichter vom Haus der Heltons schon sehen. Dann war sie also zu Hause und hatte sich nicht zu früherer Stunde davongemacht. Gabriel wusste nicht, ob er froh war, dass sein idiotischer Ausflug nicht umsonst war, oder verärgert, weil er diese Sache jetzt komplett durchziehen musste. Wahrscheinlich beides gleichzeitig. Er war jedenfalls stinksauer und hatte vor, auch weiterhin stinksauer zu sein.

Obwohl das Haus noch immer fast zweihundert Meter weit weg war, konnte man die Lichter deutlich erkennen. Es lag auf einer Lichtung, die an drei Seiten von Wäldern umgeben war. Jetzt auf dem Gipfel – fast zumindest – wurde Gabriel klar, wie sehr der Berg ihn vor den eisigen Windstößen bewahrt hatte, denn sie droschen jetzt mit solcher Kraft auf ihn ein, dass er torkelte. Einen Augenblick ließ der Sturm nach, bis ein weiterer Windstoß ihn peitschte. Trotz seiner zig Schichten Kleidung und dem Poncho, der ihn trocken hielt, entzog ihm der Wind in kürzester Zeit die Körperwärme, und er fröstelte.

Die beiden Thermosflaschen hatte er im Ford gelassen. Er würde jetzt viel für eine Tasse Kaffee geben, aber es war gar nicht daran zu denken, deswegen noch einmal umzukehren. Unwillig wischte er die Eiskristalle weg, die ihm der Sturm ins Gesicht gepeitscht hatte. Vielleicht hatte Lollipop ja Kaffee. Wenn ja, wahrscheinlich so einen aromatisierten Mist, aber solange er heiß war, würde er das Gebräu schon trinken.

Vorausgesetzt, sie ließ ihn herein.

Als sich Gabriel dem Haus näherte, zügelte er seinen Ärger, ein bisschen zumindest. Es waren viele Jahre vergangen, seitdem Lolly diese verzogene, eingebildete Göre von einem Teenager gewesen war, an die er sich erinnerte. Er war nicht mehr der Gleiche, und sie war es vermutlich auch nicht. Und es war nicht ihre Schuld, dass der Sheriff seinen Leuten gegenüber so ein Kontrollfetischist war. Die meisten Hüter des Gesetzes würden sich schon mit der Annahme zufriedengeben, dass seine Schäfchen in der Lage waren, für sich selbst zu sorgen, insofern keine andere Information vorlag. Nicht jedoch Harlan McQueen.

Es schienen alle Lampen im Erdgeschoss eingeschaltet zu sein, ebenso ein Licht im ersten Stock, in dem Zimmer vorne rechts. Neben dem Haupteingang war ein Mercedes geparkt, und dahinter stand ein alter, schäbiger Chevrolet Blazer. Er konnte sich vorstellen, dass Lolly den Mercedes fuhr, aber wem zum Teufel gehörte der Blazer?

Mist, vielleicht verbrachte sie ja gerade romantische Stunden zu zweit. Was sollte er jetzt tun? Sie würde bestimmt nicht gern gestört werden, und er wollte ja auch gar nicht stören, verdammt. Die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, war dann aber, wieder zu seinem Ford zurückzustiefeln und die Nacht im Auto zu verbringen; und hoffentlich war ausreichend Benzin im Tank, damit er den Motor die meiste Zeit laufen lassen konnte, denn sonst würde er sich zu Tode frieren. Gleichzeitig konnte er noch beten, dass er – und der Pick-up – nicht von einem umgestürzten Baum erschlagen würden. Was sollte er also machen?

Schöne Scheiße.

Doch dann hielt er im Schatten eines Baumes inne. Es war seltsam. Warum war der Mercedes bei einem Eissturm draußen geparkt, wenn sich direkt hinter dem Haus eine Garage befand? Warum hatte sie ihr Auto nicht dort abgestellt, um den Wagen zu schützen?

Instinktiv schaltete Gabriel seine Taschenlampe aus.

Eiskristalle tanzten um ihn herum, sprenkelten sein Gesicht, hefteten sich an seinen Mantel, an seine Stiefel und Handschuhe. Irgendein Gefühl sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Er hatte lange für die Justiz gearbeitet, wenn auch beim Militär, und er hatte gelernt, auf seine Intuition zu vertrauen. Momentan sagte alles in ihm, vorsichtig näher ans Haus heranzugehen. Vielleicht war ja nur eine Vögelei im Gang, aber er wollte sich lieber vergewissern, bevor er an diese Tür klopfte. Zumindest hatte sein Dad sich darin geirrt, dass Lolly hier oben allein war.

Gabriel ging bis zum Ende der Veranda und stieg die Treppen hinauf. Es war eine alte Veranda aus Holz, und er trat vorsichtig auf, hielt sich am Rand der Planken, wo sie vermutlich weniger knackten. Er ging an keines der Fenster heran, sondern reckte sich, um durch die ein Stück weit aufgezogenen Vorhänge ins Wohnzimmer zu spähen, wo mehrere Lampen brannten. Ihr Schein fiel auf einen Mann und eine Frau.

Der Mann sah aus, als wäre er der Besitzer des Blazer. Der Typ war schmuddelig, wirkte grob und ungepflegt und steckte in Klamotten, die an ihm herumschlotterten, als würden sie ihm gar nicht gehören. Die Frau – Gabriel konnte sie nur von hinten sehen – war spindeldürr. Strähnige Haare fielen ihr über den Rücken. Die ausgewaschenen Jeans waren zu weit und mit einem Gürtel zusammengezurrt.

Lolly hatte braunes Haar, aber hatte sie fünfzehn Kilo abgenommen und sich mit so einer Niete eingelassen? Gabriel nahm das übrige Zimmer in Augenschein, und sein Blick fiel auf das Chaos, das überall verstreut lag. Er fluchte. Er wusste, was er da sah, und seine Eingeweide krampften sich zusammen. Wenn das wirklich Lolly war, dann hatte sie auch noch angefangen, Meth zu nehmen. Kein Wunder, dass sie so jämmerlich dürr war.

Niemals. Seinem Dad wäre das aufgefallen; er wüsste, wenn Lolly auf Eis wäre. Die Droge kursierte im ganzen Land, und sogar bei der Armee musste er sich mit diesem Scheißzeug auseinandersetzen. Sie machte aus den Leuten ein Wrack, die Zähne verfaulten ihnen im Mund; Meth bestimmte ihr Leben und brachte sie oftmals um.

Der Mann streckte seine Hand aus, um die Frau an der Stelle zu packen, wo ihr Hintern hätte sein sollen, doch anstatt wegen seiner Avancen pikiert zu sein, lachte sie rau auf. Gabriel hörte ihr überlautes, raues Gelächter, als sie sich umdrehte und strauchelte. Und dann sah er, was sie in ihrer Hand hielt. Es war ein Revolver, ein großer, Kaliber 357, wenn nicht gar 44. Adrenalin schoss ihm durch die Venen, was seine Wachsamkeit mit einem Mal aufs Höchste steigerte. Er hatte keine Waffe bei sich. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass er bewaffnet hätte herkommen sollen.

Die Frau näherte sich dem Fenster, und er machte einen Schritt nach hinten, damit sie ihn nicht sah. Erleichterung machte sich breit. Das schmale, ausgemergelte Gesicht gehörte niemandem, den er kannte. Er hatte Lolly zwar seit Jahren nicht gesehen, aber kein Mensch konnte sich so sehr verändern – selbst mit Meth nicht.

Das war nicht Lolly.

Allerdings bedeutete es nicht, dass alles in Ordnung mit ihr war. Ob die beiden Freunde von ihr waren? Hatte sich Lolly Helton in anderer Hinsicht verändert, vielleicht nicht physisch, sondern charakterlich? Wenn sie eine Drogendealerin war und mit diesem Scheißzeug zu tun hatte, würde er kehrtmachen; dann war er in seinem Ford besser dran. Was sonst konnte er tun? Irgendwie glaubte er, dass das Paar im Wohnzimmer auf eine Störung nicht gerade freundlich reagieren würde. Meth-Süchtige waren gewalttätig, unberechenbar. Sie würden wahrscheinlich auf ihn schießen, wenn er nur an die Tür klopfte.

Aber wo war Lolly? Er konnte nicht weggehen, ohne sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Der draußen im Unwetter geparkte Mercedes löste ein ungutes Gefühl in ihm aus. Waren die beiden eingebrochen, hatten sie sie umgebracht? Bei Meth-Süchtigen war alles möglich – nur sicher nichts Gutes.

Als ihm der Lichtschein im Obergeschoss einfiel, verließ er die Veranda so leise, wie er gekommen war, und ging ein Stück zurück, damit er die Fenster in Augenschein nehmen konnte. Die Vorhänge der vorderen Fenster waren zugezogen, er ging also ums Haus herum. Zumindest waren die Vorhänge am Seitenfenster offen. Er musste ziemlich weit in den Hof hinausgehen, um durch das Fenster im ersten Stock etwas zu sehen … Und da war sie!

Lolly ging im Zimmer herum, kam hin und wieder am Fenster vorbei. Ihr Gesicht war nicht so ausgemergelt wie das der Frau unten, und selbst von hier konnte er erkennen, dass sie etwas … vorhatte. Sie zog sich ein Sweatshirt über, obwohl sie bereits eines anhatte. Sie sah seltsam unförmig aus. Als hätte sie jedes Kleidungsstück übergezogen, das sie nur auftreiben konnte.

Als hätte sie vor zu fliehen …

Gabriel atmete tief durch, ignorierte die Kälte in seinen Lungen und die Eiseskälte, die ihn umgab. Sein Dad hatte recht gehabt. Wieder einmal. Lolly brauchte wirklich Hilfe.

Er warf einen Blick auf die Garage. Vielleicht fand sich dort ja eine Leiter.
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In jedem Haushalt braucht man eine Leiter, dachte Gabriel, selbst wenn das Haus bloß ein paar Mal im Jahr benutzt wird. Sicher stand da irgendwo eine herum; sein Dad hatte immer gesagt, Mr. Helton sei ein umsichtiger Mann, und ein umsichtiger Mann musste eine Leiter haben. Der logischste Ort, wo ein umsichtiger Mann seine Leiter aufbewahrte, war eigentlich die Garage, oder etwa nicht?

Vorsichtig öffnete er die Seitentür der Garage und schaltete die Taschenlampe wieder ein, damit er etwas sehen konnte. Die Garage war recht klein; sie stammte aus einer Zeit, als die meisten Familien nur ein Auto besaßen. Es stand irgendwelcher Krempel herum, ein paar verblichene Gartenstühle und – ja! – eine Leiter.

Gabriel zerrte sie hinter den Gartenstühlen hervor, doch dann sank ihm der Mut. Das war keine richtige Leiter. Zum einen reichte sie nicht einmal bis zu Lollys Fenster hinauf. Und außerdem war sie aus Holz und alt. Die Sprossen befanden sich in keinem guten Zustand: Zwei waren gebrochen, und er wusste nicht recht, ob die anderen seinem Gewicht standhalten würden. Aber Lolly wog nicht so viel wie er, und schließlich musste sie darauf stehen, also würde sie ja vielleicht gerade noch so lange halten, damit sie herunterklettern konnte. Wenn nicht … dann würde sie hoffentlich springen. Nein, verdammt, dann müsste ich sie ja auffangen, dachte er verdrossen. Bei dem Glück, das er momentan hatte, würde sie womöglich noch auf ihn fallen und ihm ein Bein brechen oder ein paar Rippen.

Vielleicht hatte Lolly ja eine andere Möglichkeit herunterzuklettern. Wenn sie ihre Flucht vorbereitet hatte, dann hatte sie mit Sicherheit so etwas im Sinn. Vielleicht bräuchte er die Leiter dann ja gar nicht. Das hoffte er wirklich sehr, denn sie schien wirklich morsch zu sein und somit lebensgefährlich.

Als Gabriel die Leiter von der Garage zum Haus schleppte, schaute er noch einmal zu ihrem Fenster empor und sah, wie Lolly mit aller Kraft an dem Schiebefenster rüttelte, um es hochzustemmen. Sie hielt inne, packte erneut zu und versuchte es noch einmal. Soweit er sehen konnte, hatte sich das Fenster kaum einen Zentimeter bewegt.

Er fluchte wieder, diesmal aber still für sich, und revidierte dann seinen Plan. Er würde da hinaufmüssen, um das verdammte Fenster aufzustemmen. Ganz egal, wie sie vorgehabt hatte, den sicheren Boden zu erreichen, daraus wurde nichts, solange sie nicht durchs Fenster kam. Er schickte ein stilles Gebet gen Himmel. Vielleicht würde die Leiter ja halten.

Um sie richtig in Position zu bringen, musste er nach oben schauen, und dabei fiel ihm der eisige Regen direkt ins Gesicht, in die Augen. Ein plötzlicher Windstoß erfasste die Leiter und riss sie ihm fast aus der Hand. Die Leiter ans Haus zu lehnen, ohne dabei Lärm zu machen, würde sich ganz schön schwierig gestalten. Nur für den Notfall ließ er das Unterfangen vor seinem geistigen Auge Revue passieren: Sein Ziel war es, hinaufzuklettern, ohne herunterzufallen und sich das Genick zu brechen, das Fenster zu öffnen, wieder hinunterzusteigen, ohne herunterzufallen und sich das Genick zu brechen, und sich dann so unter der Leiter in Positur zu bringen, dass er Lolly auffangen konnte, falls sie fiel, damit nicht sie sich das Genick brach. Eigentlich ganz einfach.

Ach ja: Er musste das alles in gerade einmal fünf Sekunden hinkriegen, ohne Lärm zu machen und die beiden Meth-Süchtigen im Wohnzimmer aufzuschrecken.

Kein Problem, dachte er sarkastisch. Das reinste Kinderspiel.

Er richtete die Leiter auf und hielt sie mit beiden Händen fest, während er sie immer näher ans Haus heranbrachte, bis sie schließlich mit einem kaum vernehmbaren Geräusch unterhalb des Fensters lehnte. Im Haus drinnen musste es allerdings lauter geklungen haben, denn er sah, wie Lolly einen Satz vom Fenster weg machte, als hätte jemand die Scheibe eingeschmissen. Verdammt, die Leiter endete knapp einen Meter unter dem Fensterrahmen, und das bedeutete, dass er bis oben hinaufklettern musste, um überhaupt irgendetwas ausrichten zu können.

Es machte keinen Sinn, abzuwarten und zu grübeln, deshalb begann Gabriel, die Leiter zu erklimmen. Er setzte seine Stiefel am äußeren Rand auf, denn dort waren die Sprossen am Rahmen festgenagelt und würden unter seinem Gewicht nicht so schnell durchbrechen. Innerhalb von Sekunden stand er unsicher auf der obersten Sprosse, sandte ein Stoßgebet gen Himmel und sah durch die Scheibe.

Lolly Helton starrte ihn an, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie schreien oder in Ohnmacht fallen sollte. Gabriel dankte Gott, dass sie keines von beidem tat. Er sah, wie ihre Lippen seinen Namen formten, dann schloss sie eine Sekunde die Augen, um sich zu sammeln.

Als sie die Augen wieder öffnete, hielt Gabriel einen Finger an seine Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein. Sie nickte, und Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit.

Es war ihr gelungen, das Fenster ein Stückchen hochzuschieben, das sah er jetzt. Er zwängte seine Finger in den Spalt und versuchte, es nach oben zu drücken, doch das Fenster bewegte sich nur unwesentlich. Es war nicht von Farbe verklebt und auch nicht verriegelt, aber das alte Holz hatte sich derart verzogen, dass der Effekt der gleiche war. Er spannte seine Muskeln an, versuchte es noch einmal und konnte nur hoffen, dass der heulende Wind den Lärm übertönte. Die Leiter schwankte, aber er ignorierte seine unsichere Position und arbeitete weiter. Er musste Lolly aus diesem Haus herauskriegen. Wenn er herunterfiel, dann fiel er eben. Damit würde er sich auseinandersetzen, nachdem es passiert war.

Beim dritten Versuch löste sich das Fenster plötzlich und glitt mit einem knarrenden Geräusch nach oben. Er ruckelte noch einmal am Rahmen, um noch ein paar Zentimeter mehr zu gewinnen. Das Fenster war nicht ganz oben, aber vielleicht reichte das ja.

Mit einem kurzen Blick sondierte Gabriel das Zimmer hinter Lolly; das Bettzeug war abgezogen, das Ende eines Lakens um einen der Füße geknotet. Dann schaute er sie an und bemerkte, dass eine Seite ihres Gesichts geschwollen war. Wut durchpulste ihn – schnell und erstaunlich wild. Wenn irgendein Arschloch eine Frau missbrauchte, dann brannten ihm grundsätzlich sämtliche Sicherungen durch, aber irgendwie traf ihn die Tatsache, dass es sich um Lolly handelte, besonders hart. Er zügelte seinen Ärger, denn dieser Moment war bestimmt nicht der richtige, um die Kontrolle zu verlieren. Er musste sie sicher vom Haus wegbringen, das war sein Hauptziel. So gern er es auch diesen Spinnern da unten gezeigt hätte, aber sie waren bewaffnet und er nicht … Außerdem war das Wetter fast ebenso gefährlich wie diese zwei zugedröhnten Junkies. Seine einzige Sorge musste sein, mit Lolly die Stadt zu erreichen. Alles andere konnte warten.

Davon abgesehen wollte er auch nicht leichtsinnig sein Leben aufs Spiel setzen, denn schließlich hatte er einen kleinen Jungen, der darauf wartete, dass sein Vater nach Hause kam. Wahrscheinlich vermissten sie ihn schon und fragten sich, wieso das alles so lang dauerte.

»Ich habe zwei Leute im Wohnzimmer gesehen«, fragte er so leise, wie der Sturm es zuließ. »Sind noch mehr da?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bloß die beiden.« Ihre Stimme war kaum zu verstehen.

Er griff durch das geöffnete Fenster und berührte mit der Hand ihre verschrammte Wange; sein Handschuh war kalt und nass und musste sich auf ihrem Gesicht wohl gut anfühlen, denn sie stöhnte kurz auf und drückte ihren Kopf an das Leder. »Bist du sonst noch wo verletzt?«, fragte er, denn er wollte wissen, ob sie es schaffte, allein die Leiter hinunterzuklettern. Sie würde es schon hinkriegen, das Adrenalin könnte sie dazu beflügeln; er hatte Leute mit einem Adrenalinhoch schon Erstaunliches vollbringen sehen.

»Ich habe mir eine Schulter und die Rippen geprellt, aber mir fehlt sonst nichts weiter«, erwiderte sie. Heftig fügte sie hinzu: »Schauen wir, dass wir hier wegkommen!«

Wie er sah, hatte sie so viel von ihrer Haut eingepackt, wie nur möglich; sogar ihr Kopf und ihre Ohren waren mit einem Stück zusammengefaltetem Stoff geschützt, darüber war ein Flanellhemd gebunden. Sie hatte mehrere Schichten Kleidung an, und von der Länge des Lakens in ihrer Hand her zu urteilen, hatte sie ihre Flucht verdammt gut geplant. Hätte sich das Fenster nicht verklemmt, wäre sie wohl schon unten am Boden und auf dem Weg in die Stadt gewesen, bevor er sie noch gefunden hätte.

Lolly ließ das provisorische Seil fallen und schob ein Bein aus dem Fenster.

»Warte«, sagte er; sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Wenn sie die zusammengeknoteten Betttücher aus dem Fenster warf und hängen ließ und er dann die Leiter wegstellte, nachdem sie heruntergeklettert war, würden diese Typen unten meinen, sie wäre ohne fremde Hilfe entkommen. Wenn sie dann wirklich blöd genug waren, um bei dem Unwetter die Verfolgung aufzunehmen, dann würden sie kalt erwischt, denn sie war eben doch nicht alleine. Fast ebenso schnell verwarf Gabriel den Plan, denn das Seil würde direkt vor dem Wohnzimmerfenster baumeln und sie womöglich früher als nötig alarmieren. Er hielt in der Hoffnung den Atem an, dass sie durchs Fenster die Leiter nicht sehen würden; wenigstens war ja das alte Holz dunkel und nicht so leicht zu erkennen wie ein weißes Laken.

Er betrachtete Lolly noch einmal. Sie hatte alles getan, was sie nur konnte, um sich möglichst warm einzupacken, aber der Regen würde durch all diese Schichten sickern, und dann hätte sie ein arges Problem.

Gabriel bewegte sich vorsichtig – die Leiter unter ihm schwankte schon. Er zog seinen Poncho aus und reichte ihn Lolly durchs Fenster. Lolly nahm ihn, warf ihm jedoch einen scharfen Blick zu. »Und was ist mit dir?«

»Du brauchst ihn nötiger. Zumindest ist mein Mantel wasserdicht.«

Der Poncho war von Eiskristallen bedeckt, bot aber einen erheblich besseren Schutz gegen den Regen als ihre Kleidung. Sein Mantel war schwer, er hatte Handschuhe, und seine Füße steckten in warmen, wasserdichten Stiefeln. Das einzige Problem war, dass seine Strickmütze nicht wasserdicht war wie die Kappe, die er im Ford gelassen hatte, aber schließlich hatte er nicht wissen können, dass er Lolly seinen Poncho überlassen würde. Die Strickmütze würde den Regen eine Weile abhalten, aber dann würde er einen nassen Kopf kriegen, und das war nicht gut. Sobald sie beim Pick-up waren, würde er seine Kappe wiederhaben; so weit konnte er es schaffen, ohne zu großes Risiko einer Unterkühlung.

»Ich steige jetzt wieder hinunter«, flüsterte er. »Diese Leiter ist halb durchgefault und trägt uns nicht beide auf einmal.« Er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt lang genug halten würde, bis er unten anlangte, aber wenn nicht, würden sie eben auf Plan B mit den zusammengebundenen Betttüchern zurückgreifen. »Zwei Sprossen sind durchgebrochen – eine auf halber Höhe, die andere drei darunter. Tritt außen auf die Sprossen, nicht in der Mitte.«

Lolly nickte und zog sich den Poncho über ihre zig Schichten Kleidung. Gabriel ging vorsichtig rücklings die Leiter hinunter und wagte erst wieder, tief durchzuatmen, als er den vereisten Boden unter den Stiefeln spürte. Er stellte den Kragen seiner Jacke hoch, um seinen Nacken vor dem Wind zu schützen, und brachte sich so in Position, dass er die Leiter umfassen konnte. Lolly streckte kurz ihren Kopf aus dem Fenster, um sich zu überzeugen, dass er unten angekommen war, dann schob sie ein Bein durchs Fenster und tastete mit dem Fuß nach der obersten Sprosse. Sie erreichte sie aber nicht, die Leiter war nicht lang genug. Schließlich setzte sie sich auf den Fenstersims, schob beide Beine nach draußen und drehte sich um, bis sie auf dem Bauch lag. Sie ertastete die Leiter, setzte beide Füße auf und stieg vorsichtig auf dem knarrenden Holz nach unten. Sie bevorzugte die rechte Seite, wie er bemerkte, und er fragte sich, wie sie den langen Marsch den Berg hinunter durchhalten würde.

Dieser Fußmarsch wäre wegen des Eises tückisch und würde Stunden dauern. Unter normalen Umständen würde er den Versuch gar nicht unternehmen, aber die Umstände waren nun einmal nicht normal, und die einzige Alternative war, sich zu verstecken und zu warten … Aber worauf? Die Meth-Süchtigen im Wohnzimmer saßen ebenfalls fest; sie konnten auch nirgendwo hin, waren aber wenigstens im warmen Haus. Er und Lolly konnten nicht abwarten, bis das Eis schmolz, denn das mochte eine Woche oder gar noch länger dauern. Ihre beste Alternative – sie war nicht gut, aber zumindest besser als die anderen – war, schnellstmöglich den Berg zu verlassen, bevor das Gewicht des Eises anfing, Äste wie Zahnstocher abzuknicken. Außerdem wurde ihnen wärmer, wenn sie sich bewegten.

»Pass auf die fehlende Sprosse auf«, warnte er eindringlich, bevor sie darauf treten wollte, und ihr Schritt stockte. Sie zögerte, veränderte dann ihren Rhythmus und benutzte nun den rechten Fuß, um über die fehlende Sprosse zu klettern, sodass sie einen Großteil ihres Gewichts verlagerte, so wurde die geprellte Schulter entlastet.

Ein splitterndes Geräusch war Gabriels einzige Warnung, bevor auch die nächste Sprosse brach und sie stürzte.

Sie fiel nicht weit, aber unter diesen Bedingungen und wegen des Fußmarsches, der vor ihnen lag, war ein verstauchter Knöchel ebenso schlimm wie ein Beinbruch. Instinktiv ließ Gabriel die Leiter los, um Lolly mit beiden Armen aufzufangen, bevor sie auf dem Boden landete. Die Leiter schepperte gegen die Hauswand.

»Verdammter Mist!«, fluchte Gabriel, stellte Lolly auf die Beine und packte sie am Handgelenk. Die Aussicht, dass die beiden drinnen nicht mitbekommen hatten, wie die Leiter ans Haus geknallt war, standen gleich null. Sie mussten hier weg – und zwar gleich.

»Gehen wir«, sagte er und überquerte den vereisten Hof forschen Schritts, Lolly hinter sich herschleifend.

Sie ließ keinerlei Protest hören, sondern senkte nur den Kopf und bemühte sich, Schritt zu halten. Einmal kam Lolly ins Straucheln, fand aber wieder ihr Gleichgewicht, denn Gabriel hielt sie fest am Handgelenk gepackt. Wenn sie es bloß bis zu den ersten Bäumen schafften …

Hinter sich hörten sie ein Rufen, dann knallte ein Schuss.

Das ist das Ende, war Lollys letzter Gedanke, bevor sie stürzte.
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Lolly stürzte mit einem Schmerzensschrei zu Boden, und einen Sekundenbruchteil blieb die Zeit stehen. Sie haben sie erwischt, schoss es Gabriel durch den Kopf. Doch plötzlich rappelte sie sich wieder hoch und murmelte mit ersticktem Zorn einen Fluch, bevor sie seine Hand packte, um sich von ihm aufhelfen zu lassen. Gleich darauf stürzte sie noch einmal. Obwohl seine Stiefel dicke Profilsohlen aufwiesen, hatte Gabriel kaum Bodenhaftung, Lollys Halbschuhe boten ihr so gut wie gar keinen Halt.

Gabriel zerrte sie wieder auf die Beine; sie stieß einen weiteren Schmerzensschrei aus, und zu spät wurde ihm klar, dass er sie am rechten Arm hochgezogen hatte – an ihrer geprellten rechten Schulter. Damit sie nicht wieder stürzte, legte er den Arm um sie und hielt sie umklammert; sein Griff war so fest, dass er mit ihrem Protest rechnete, doch sie machte keinen Mucks. In dieser Haltung zu rennen, war ein Ding der Unmöglichkeit, wenn sie nicht beide bäuchlings auf dem Boden landen wollten, während zwei Meth-Süchtige hinterhältig auf sie ballerten. Am besten wäre es wohl, einfach weiterzugehen, egal wie tödlich langsam sie vorankamen.

Zumindest war es hier oben dunkel – sie waren weit entfernt von den Lichtern der Stadt und von anderen Häusern. Somit konnten sie sich leichter verbergen. Natürlich mussten sie besonders vorsichtig sein; es bestand nicht die Möglichkeit, die Taschenlampe einzuschalten, ohne dass ihr Rücken zur Zielscheibe wurde. Gabriel und Lolly konnten nur eines tun: Weiterhasten und das Beste hoffen.

Obwohl die vergangene Stunde – oder waren es zwei?, sie hatte gar keine Ahnung, wie viel Zeit eigentlich vergangen war – der absolute Horror gewesen war, war der erste Schuss für Lolly absolut überraschend gekommen; ihr Körper zuckte zusammen, und ihr Herz machte einen Satz, als wollte es ihr aus der Brust springen. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht auf dem vereisten Gras und stürzte. Kälte durchzuckte ihre Beine. Der Poncho schützte sie ein wenig, aber am Oberschenkel war nun ihre Hose nass. Wie hatte sie sich bemüht, trocken zu bleiben, und was tat sie? Sie fiel bei der ersten Gelegenheit auf den nassen Boden! Wütend über sich selbst rappelte sie sich auf, packte Gabriel an der Hand und hetzte wieder weiter.

Und fiel sofort wieder hin.

Diesmal zog Gabriel sie mit einem Ruck hoch, und der Druck auf ihrer geprellten Schulter ließ sie einen erneuten Schrei ausstoßen, bevor sie sich resolut den Mund zuhielt. Was war das bisschen Schmerz in der Schulter verglichen mit der Aussicht, erschossen zu werden? Gabriel umfasste mit dem Arm ihre Taille, lief wieder los – und zerrte sie mit.

Hinter ihnen ging das Verandalicht an, und die Haustür flog auf; der erste Schuss musste durch das Esszimmerfenster gekommen sein, wenn sie erst jetzt auf die Veranda herauskamen. Niki und Darwin fingen an, unkontrolliert durch die Gegend zu schießen, und jede Zelle von Lollys Rückenmark schien sich zusammenzuziehen – als ob sie auf einen geglückten Schuss wartete, der sie traf. Wieder hatte die Zeit jegliche Bedeutung verloren. Eigentlich konnten nur zehn oder fünfzehn Sekunden vergangen sein, denn wie lange mochte es schon gedauert haben, bis die zwei auf die Veranda gelangt waren? Lolly hatte das Gefühl, als würden sie und Gabriel schon ewig in Richtung Wald laufen, obwohl sie in Wirklichkeit noch immer zig Meter entfernt waren. Lolly hatte Angst, einen Blick zurück zu werfen, sie hatte Angst, überhaupt etwas zu tun, außer zu versuchen, sich irgendwie auf den Beinen zu halten und möglichst rasch voranzukommen.

Nicht hinfallen, nicht hinfallen. Ihr Instinkt brüllte sie an zu rennen, doch selbst mit Gabriels Hilfe konnte sie sich nur gerade so auf den Beinen halten. Sie waren noch immer auf dem Gras, das nicht ganz so glatt war wie später dann die Zufahrt, aber jeder Schritt ließ sie in verschiedene Richtungen rutschen und schlittern. Gabriel erging es besser, vielleicht wegen seiner Stiefel, vielleicht aber auch, weil er schwerer war und in die Eisschicht auf dem Boden einbrach. Nicht hinfallen. Sie packte ihn mit tödlicher Entschlossenheit hinten am Mantel, klammerte sich an das ihr liebe Leben.

Dann erreichten sie den Waldrand, und Gabriel zerrte sie hinter einen der größeren Bäume; er presste sich mit seinem ganzen Körper an sie, als wollte er sie in die raue Borke schieben. Lolly klammerte sich an ihn, den Kopf an seiner Schulter vergraben, sie keuchte schwer. Wahllose Schüsse zerrissen die Luft; sie klangen seltsam dumpf und erstickt, als würde das Eis den Hall in sich aufnehmen, anstatt als Echo zurückzuwerfen. Ihr Herz schlug noch immer wie wild, obwohl sie jetzt hinter dem Baumstamm erheblich sicherer waren als vorher. Aber was nun? Wenn sie weiterrannten, würden sie sich wieder zur Zielscheibe machen. Und wenn sie nicht weiterrannten, mussten Niki und Darwin nur über den Hof gehen, um sie aus nächster Nähe abzuknallen.

Gabriel neigte sich vorsichtig nach links, bis er das Haus erspähen konnte, erleichtert, dass sie im Dunkel des Waldrands waren, während Niki und Darwin wie auf dem Präsentierteller auf der erleuchteten Veranda standen. Auch wenn sie wusste, dass sie nichts sehen konnten, packte Lolly ungewollt Gabriels Mantel noch fester bei dem Versuch, ihn wieder in den Schutz der Dunkelheit zu ziehen. Sie vermochte ihn nicht zu bewegen, nicht einmal einen Millimeter.

Seine Hand tätschelte ihre Schulter, eine beruhigende, jedoch geistesabwesende Geste, die ihr besagte, dass sie reiner Reflex war. Er konzentrierte sich auf die Situation, auf diese zwei idiotischen Mörder auf der Veranda. Es war absurd, aber trotz der lebensbedrohenden Situation, in der sie steckten, war es Lolly peinlich, dass sie so ängstlich war, und deshalb zwang sie sich schließlich, ihn loszulassen. Sie hatte es so weit geschafft, ohne sich in ein Häufchen Elend zu verwandeln, sie würde auch den restlichen Weg auf die Reihe kriegen.

»Wie viele Waffen hast du gesehen?« Er schien die Worte zu atmen, sprach fast tonlos.

»Zwei.« Aber das hieß natürlich nicht, dass nicht mehr vorhanden waren. Der alte Blazer der beiden konnte ein Geheimfach für Waffen enthalten.

»Kennst du dich mit Waffen aus?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, wie ein Gewehr aussah, weil ihr Dad gern zum Tontaubenschießen gegangen war, aber damit – und mit dem, was sie im Fernsehen und Kino gesehen hatte – war sie mit ihrem Latein auch schon am Ende.

»Kennst du den Unterschied zwischen einem Revolver und einer Selbstladepistole?«

Zumindest das wusste sie. »Beide Waffen sind Automatikpistolen … glaube ich. Ich konnte die Waffe, die er in der Hand hielt, nicht sonderlich gut erkennen.« Darwin hatte sie aus der Tasche gezogen, aber sie hatte kaum Zeit gehabt, diese Tatsache zu registrieren, da hatte er sie auch schon gegen den Treppenpfosten gestoßen.

»Dann kannst du mir wohl nicht sagen, wie viele Kugeln in jeder Waffe waren«, meinte er trocken.

Lolly schüttelte den Kopf, obwohl es sich um eine rhetorische Frage gehandelt hatte. Hatte er wirklich die Anzahl der Schüsse gezählt? Sie war kaum in der Lage gewesen, überhaupt einen Gedanken zu fassen, und schon gar nicht, sich zu merken, wie viele Schüsse abgefeuert wurden.

Dann hörten die Schüsse auf, doch das war fast noch beängstigender, als wenn auf sie gezielt wurde. Was ging da vor? Waren Niki und Darwin hinter ihnen her? Sie konnte hören, wie die beiden einander anbrüllten. Sie konnte auch ihren eigenen Herzschlag hören, Gabriels Atmung und den Wind.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«, zischte sie. Ihre Stimme ging wegen seines dicken Mantels unter, aber Gabriel hörte sie und tätschelte sie geistesabwesend noch einmal.

»Wir gehen den Berg hinunter. Wir können sonst nichts tun, uns bleibt keine andere Wahl.« Er klang nicht gerade glücklich darüber, aber ihr fiel auch nichts anderes ein. Sie war bereit gewesen, sich allein vom Berg nach unten zu kämpfen, es gab also keinen Grund, sich jetzt zu beklagen.

Gabriel schaute in Richtung Haus, nahm wieder Lollys Hand, und gemeinsam verließen sie ihr Versteck hinter dem Baum, um tiefer in den Wald vorzustoßen. Er ging schnellen, sicheren Schritts, und sie musste sich bemühen, mit ihm mitzuhalten. Sie hatte keine so langen Beine wie er, und durch den Wald zu wandern war nicht gerade ihr Ding. Plötzlich wurde ihr klar, dass es nicht viel gab, das »ihr Ding« war. Sie war fürchterlich normal, lebte ein normales Leben und arbeitete in einem normalen Job. Sie mochte Bücher und Filme, zwang sich, Sport zu treiben, aber obwohl sie in Maine aufgewachsen war, hatte sie keinen Spaß daran, sich dabei zu verausgaben, und somit war sie nicht besonders trainiert.

Die Bäume hatten den Boden unter ihnen geschützt, es war hier also weniger vereist, wenngleich ihre Schritte noch immer ein knirschendes Geräusch verursachten. Das bedeutete, dass sich auch auf den Ästen und Zweigen über ihnen eine Eisschicht bildete, und sie wusste, wie gefährlich das sein konnte. Durch ihren Job bei einer Versicherung hatte sie Einblick in alle möglichen durch Naturkatastrophen verursachten Situationen bekommen, denn sie hatte die daraus resultierenden Forderungen bearbeitet.

Gabriel führte sie in einem Winkel, der der langen Zufahrt in Richtung der schmalen Serpentinenstraße folgte; sie mussten über tote Äste klettern und geballtem Wildwuchs ausweichen. Ein paar Mal schaute er sich nach ihr um. Sie fühlte sich wie ein Ballon an einer Schnur, den jemand hinter sich herzog. Ihr Atem ging in Keuchen über. Es musste ihm klar geworden sein, welche Mühe es ihr bereitete, mit ihm Schritt zu halten, denn schließlich verlangsamte er sein Tempo, ein bisschen zumindest. »Es wird etwas einfacher, sobald wir den Wald hinter uns haben«, sagte er einmal, als er ihr über einen überwucherten Brombeerbusch half. »In meinem Ford sind Suppe und Kaffee.«

»Du willst mich wohl ködern, was?«

Das konnte ein Lächeln gewesen sein. Aber es war so dunkel, dass sie sich nicht sicher war. »Solange es klappt.«

»Äh … wo genau ist denn dein Ford?« Der Schock hatte so weit nachgelassen, dass sie wieder halbwegs denken konnte. Ganz offensichtlich war Gabriel nicht hergeflogen, und somit musste irgendwo sein Fahrzeug stehen.

»Etwa eine halbe Meile weiter. Das Eis war so übel, dass ich anhalten musste.«

Fragen gingen ihr durch den Kopf, Fragen wie: Warum war er da? Sie und Gabriel McQueen waren bekanntlich nicht gerade eng befreundet – genau genommen waren sie überhaupt keine Freunde. Was hatte ausgerechnet er bei ihr zu Hause zu suchen? Das alles kam ihr völlig irreal vor, und seine Anwesenheit war das Irrealste von allem. Dass man sie herumgestoßen, in Angst und Schrecken versetzt, fast vergewaltigt und gefangen gehalten hatte, war ein Albtraum gewesen, aber die Tatsache, dass ausgerechnet er aus der Nacht aufgetaucht war, um ihr bei ihrer Flucht behilflich zu sein, war so verblüffend, sie verstand es nicht. Wahrscheinlich wollte ihr Gehirn ihr helfen, diese Situation zu meistern, indem es alles ausblendete, bis sie wirklich damit umgehen konnte – bis die Gefahr gebannt war.

Wenn die Konzentration auf Gabriel McQueen ein Mechanismus zur Situationsbewältigung war, dann würde sie bei diesem Spielablauf mitziehen; jedenfalls war das erheblich besser, als an die Gewalt zu denken, an alles, was schiefgehen könnte, an die Gefahr, die der lange Fußmarsch bei diesem Wetter barg. Die Chancen standen so schlecht, dass sie diese Nacht überleben würden, dass nur der Mut der Verzweiflung sie den Versuch unternehmen ließ.

Im Wald war es fast völlig finster. Sie stolperten über Hindernisse, tasteten sich weiter, so gut sie konnten. Ihre Augen hatten sich etwas den Lichtverhältnissen angepasst, aber dennoch konnten sie kaum etwas sehen. Selbst wenn Gabriel eine Taschenlampe hat, dachte Lolly, holt er sie sicher nicht heraus, und sie fragte lieber nicht nach; sie hätte zwar wirklich gern gesehen, wohin sie ging, aber Niki und Darwin …

Trotz des Ponchos, den Gabriel ihr überlassen hatte, dauerte es nicht lang, bis die Kälte alle Kleiderschichten durchdrang, die sie anhatte. Ihre Jeans und die Jogginghose waren durch ihren Sturz auf dem Eis nass, und der Wind drang durch alle Schichten hindurch. Sie hätte sich nichts mehr gewünscht, als stehen zu bleiben und sich zusammenzukauern, den Poncho um sich drapiert, damit er die Kälte abhielt; aber wenn sie aufhörte, sich zu bewegen, fürchtete sie, nicht wieder in Bewegung kommen zu können. Das Wissen, was hinter ihr in ihrem warmen Haus auf sie wartete, spornte sie zum Durchhalten an. Sie würde die ganze Strecke bis nach Portland laufen, wenn sie bloß von den beiden wegkam.

Sie würde sogar ihr Leben in Gabriel McQueens Hände legen – dem Kerl, der sie als Teenager fast ins Grab gebracht hätte! Er besaß alle Eigenschaften, die ihr gefehlt hatten – war beliebt, gesellig, selbstsicher. Sie war all die Jahre in der Junior High School und in der Highschool hoffnungslos in ihn verliebt gewesen. Die Kehrseite an der ganzen Sache war, dass sie ihn auch gehasst hatte, weil er sich so oft lustig über sie gemacht, sie so oft entmutigt und ausgelacht hatte. Und sie hatte keine Gelegenheit verstreichen lassen, ihm verbal ein Messer zwischen die Rippen zu rammen. Er hatte zwei Jahre vor ihr Examen gemacht, und sie war irgendwie froh gewesen, aber dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie die Gänge nach dem attraktiven Typen mit dem dunklen Haarschopf absuchte.

Vielleicht sollte sie sich glücklich schätzen, dass er sich die Mühe gemacht hatte, sie zu retten. Der Teenager Gabriel hätte das nicht getan – aber, der Ehrlichkeit halber: Als Teenager hätte sie ihm vermutlich auch das Schiebefenster auf die Finger geknallt.

Ihre Gedanken an die Vergangenheit vermochten ihren Verstand nur so lange zu beschäftigen, bis ihr physisches Elend sich Bahn brach. Der Regen war mittlerweile noch stärker geworden, er versah die Bäume, das Gehölz, ja sogar sie mit einer Eisschicht. Lolly fühlte das Gewicht an ihren nassen Hosen und Schuhen. Zumindest waren ihre Füße noch nicht so nass wie ihre Beine, dank der Vaseline. Oder aber sie waren so eiskalt, dass sie die Nässe nicht mehr spürte. Der Wind pfiff durch die Äste und ließ sie klappern wie Skelette in einem Sarg aus Eis. Der Klang war unheimlich, gespenstisch, und sie war froh um die große feste Hand, die ihre umklammert hielt.

Dann zwängte sich Gabriel durch dichtes Unterholz und blieb so unvermittelt stehen, dass sie ihm in den Rücken rannte. »Endlich«, sagte er, und hielt sie fest, um ihr Halt zu geben. »Hier ist die Straße. Bis dorthin geht es jetzt etwa einen Meter bergab, sei also vorsichtig.«

Er bückte sich, griff nach einem jungen Baum und benutzte ihn als Halt, während er die niedrige Böschung hinuntersprang. Seine Füße rutschten auf dem Eis weg, aber durch den Baum gelang es ihm, sich aufrecht zu halten. Gabriel drehte sich um, umfasste behutsam Lollys Taille, dann hob er sie ohne großen Kraftaufwand auf die Straße herunter.

»Pass auf, wo du hintrittst«, warnte er sie. »Da ist ein flacher Graben. Geh auf dem mit Unkraut bewachsenen Streifen zwischen dem Graben und dem Asphalt; dort hast du besseren Halt.«

Den Kopf geneigt, konzentrierte sich Lolly darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie hatten mit Sicherheit mehr als eine halbe Meile zurückgelegt; hätten sie nicht längst bei seinem Ford angelangt sein müssen? Sie war auf diesem Berg groß geworden, sie kannte ihn wie ihre Westentasche, aber die Dunkelheit, die Kälte, die unaufhörliche Abfolge von schockierenden Geschehnissen hatte eine Desorientierung bei ihr bewirkt, und sie hatte keine rechte Ahnung, wo sie eigentlich waren. Ihre Hände und Füße taten ihr wegen der Kälte so weh, dass sie das Gefühl hatte, sich kaum noch weiterschleppen zu können. Was ihre Füße anging, so konnte sie nichts machen, und Gabriel hielt eine ihrer Hände fest, aber die andere Hand zwängte sie unter den Poncho und unter zig weitere Kleiderschichten, um an die nackte Haut ihres warmen Bauches zu gelangen. Ihre Finger spürten kaum die plötzliche Wärme, aber ihr Bauch fühlte ganz eindeutig, wie kalt ihre Hand war. Ja, das war ein bisschen besser.

Hin und wieder warf Lolly einen Blick auf den Mann, der sie da durch die Finsternis führte; wegen der Dunkelheit konnte sie kaum mehr als seine Größe und seine breiten Schultern ausmachen – das und die Entschlossenheit, mit der er dem Sturm die Stirn bot. Sie erinnerte sich, wie er ausgesehen hatte, als er an ihrem Fenster aufgetaucht war. Er war älter geworden, das war offensichtlich; aber sie auch. Viele Jahre waren vergangen, seit er mit dem Examen in der Tasche von der Highschool abgegangen war – fünfzehn! Und sie hatten sich beide verändert.

Er war kein vorlauter Teenager mehr, dem die Welt zu Füßen lag; er war ein erwachsener Mann, ein Witwer mit einem Sohn, wie sie bei einem ihrer Ausflüge nach Wilson Creek gehört hatte. Vater zu werden und die Frau zu verlieren waren Ereignisse, die das Leben veränderten. Er konnte niemals mehr der gleiche Mensch sein wie damals in der Schule. Sie auch nicht, und sie hatte kein so traumatisches Erlebnis wie den Verlust des Ehegatten durchstehen müssen. In ihrem Leben gab es gar nichts Traumatisches. Sie hatte in aller Stille ihren Weg gemacht, sich etabliert und viel von ihrer Unsicherheit und ihrer Schüchternheit abgelegt.

Sie und er hatten sich die Köpfe eingeschlagen, so lange sie denken konnte, aber sie wusste nicht mehr so recht, warum. Kam das, weil sie immer so fürchterlich verliebt in ihn gewesen war und nie erwartet hatte, dass er sie irgendwie mögen würde? Hatte sie deshalb so einen Schutzschild aus Feindseligkeit aufgebaut? Teenager waren eine wirre Mischung aus Angst und Gefühl, da war alles möglich. Rückblickend amüsierte Lolly sich fast ein bisschen über ihre Psyche als Teenager – und über seine.

Wenn es je einen Zeitpunkt geben würde, um die Vergangenheit zu überwinden, dann sicher jetzt. Sie neigte sich ihm leicht zu und rief gegen Regen und Wind an: »Danke.«

»Bedank dich bei mir, wenn diese beiden Irren uns nicht erwischen und wir den Berg unten sind, bevor die Bäume umstürzen«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.

Nun gut, das klang ein bisschen barsch, aber dann tat sie etwas, wozu sie fünfzehn Jahre zuvor nie und nimmer in der Lage gewesen wäre: Sie zuckte mental mit den Achseln und ließ es damit gut sein. Unter den Umständen, in denen sie sich befanden, verzieh sie ihm seine Reizbarkeit.

Sie marschierten jetzt direkt gegen den Wind, was ihr eine gewisse Orientierung gab. Lolly schaute auf, allerdings nicht lange. Kleine Eiskugeln prasselten ihr ins Gesicht, und der Wind raubte ihr den Atem, so kalt war er. Er kam von Norden, und wenn er jetzt von vorn kam, bedeutete das, sie waren auf dem langen Abhang vor der scharfen Kurve, die in Richtung Südosten führte.

Sie waren gar nicht so weit weg vom Haus.

Etwas Zeit bleibt uns noch, oder? Hoffentlich. Wie lange werden die abgestorbenen Bäume diesem Sturm und dem Eis noch trotzen können?, fragte Lolly sich. Die dürren und morschen Äste würden als Erstes brechen. Viele waren bereits heruntergebrochen – teilweise bei anderen Stürmen; man hatte sie einfach liegen gelassen. Sie vermittelten ihr nun eine Vorstellung davon, was auf sie zukam.

Der Wind stob auf, und die Bäume knarrten, als würde die Materie gleichsam aufstöhnen. Lolly erschauderte. Sie hatten nur eine Alternative – und die war nicht gut. Darwin und Niki waren hinter ihnen her, und der Boden unter ihren Füßen wurde immer glatter. Sie wussten nicht, wohin und konnten lediglich weitergehen, in Richtung Sicherheit, die so weit weg zu sein schien.

Sie rutschte aus, ihre Halbschuhe gaben ihr keinerlei Halt. Die Vaseline half ganz eindeutig, aber langsam drang die Feuchtigkeit nun doch in ihre Schuhe und Socken, und ihre Füße schmerzten, so taub waren sie. Lolly war in Maine aufgewachsen; sie kannte die Gefahr von Erfrierungen. Sie wusste, wie diese Nacht aller Wahrscheinlichkeit nach ausgehen würde, und ein Gefühl von Fatalismus bemächtigte sich ihrer. Besser die Zehen verlieren, als noch einmal Darwin in die Hände zu fallen.

Sie zog die Ärmel ihres Flanellhemds zurecht, das sie sich um den Kopf gebunden hatte, schob sie sich über Nase und Mund, doch die Ärmel waren nass und eisig, und sie wusste nicht, ob das viel bringen würde. Zum Glück war Gabriel da, wie ein Fels in der Brandung, er marschierte mit der Entschlossenheit eines Pitbulls weiter. Sein Griff war fest, ein Trost in einer eindeutig widrigen Welt. Er war die Art Mann, nahm sie an, so ein Typ, der in einen Eissturm hinausging, um sich zu überzeugen, dass seinem Nachbarn nichts fehlte, ein Mann, der sich für eine Frau in Gefahr begab, selbst wenn sie ihm nichts bedeutete, selbst wenn sie ein Mädchen war, das er von früher kannte und damals nicht gemocht hatte.

Sie hatte nicht die Gelegenheit gehabt, ihm alles zu erzählen, was im Haus passiert war, und nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, beschloss sie, das auch nicht zu tun. Sie wollte den Vergewaltigungsversuch von Darwin verschweigen, denn sie wusste nicht, wie Gabriel auf diese Nachricht reagieren würde. Ob er das Gefühl hätte, umkehren zu müssen? Würde es ihm überhaupt etwas ausmachen? Sie nahm an, dass es ihm schon etwas ausmachen würde, aber einfach nur, weil er eben als Mensch so gestrickt war, und sie wollte nicht zu dem Haus zurückkehren. Sie wollte auch nicht, dass Gabriel zurückging, und so hielt sie sich weiter schweigend neben ihm. Ihren Blick hatte sie entschlossen vom Haus und dem Albtraum dort abgewandt. Egal unter welchen Wetterbedingungen, sie ging voran.

Hinter ihnen war nur das Lärmen der Natur zu hören: das Plätschern des niedergehenden Regens, der Wind, das gespenstische Knacken und Knarren der Bäume. Vielleicht hatten die zwei ja aufgegeben. Vielleicht hatten sie die Verfolgung überhaupt nicht aufgenommen. Vielleicht waren Niki und Darwin nicht willens, bei dem Wetter das schöne warme Haus zu verlassen, um auf sie und Gabriel Jagd zu machen.

Sie schaute erneut auf, blickte den großen Mann an, der sie da im Schlepptau hatte. »Also … wie ist es dir ergangen?«, fragte sie.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Willst du jetzt plaudern?«

»Wenn ich rede, friert mir vielleicht mein Gesicht nicht ein.«

Er nickte. »Bei mir war so weit alles ganz okay. Bei dir?«

So viel zu ihrem Versuch, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Prima.«

Was sonst sollte sie sagen? Noch immer Single. Guter Job, aber nicht gerade spannend. Mom und Dad erfreuen sich bester Gesundheit, haben aber eine ganze Stange Geld von ihrer Pension beim letzten Börsencrash verloren; deshalb ist es auch unsinnig, ein Haus zu behalten, das sie nicht mehr nutzen. Ich wollte es nicht verkaufen, kann es mir aber nicht leisten, es ihnen abzukaufen; und jetzt will ich es nicht mehr. Ich habe dieses Haus geliebt, doch ab heute ist es mir egal, ob ich es je wiedersehe.

Das Verlustgefühl war überraschend heftig; sie ließ es zu, akzeptierte, dass sie nie mehr die gleichen Gefühle für dieses Haus hegen würde, dann schob sie es resolut in die Vergangenheit, wo es hingehörte, und blickte geistig nach vorn.

Sie hätte besser aufpassen sollen, was sie tat, anstatt zu träumen – sie rutschte wieder aus, und wieder fing Gabriel sie auf.

»Wir müssen aus diesem Eis raus«, sagte er besorgt. Sie musste zugeben, seine Idee, dem Unwetter zu entkommen, war gut. Perfekt sogar. Aber hier war meilenweit kein Nachbar, und die Stadt war sogar noch weiter entfernt. »Es ist nicht mehr weit bis zu meinem Ford«, fügte er ermutigend hinzu.

Lolly wusste nur zu gut, dass die Straßen jetzt unpassierbar waren. So scheußlich das Wetter auch war und so gefährlich – aber sie wollte doch lieber die steile Straße hinuntermarschieren, als in ein Auto einzusteigen und womöglich ins Schleudern zu kommen und den Abhang hinunterzuschlittern. Von hier bis Wilson Creek gab es tückische Kurven und steil abfallende Hänge. Aber sie konnten ja an Gabriels Ford Halt machen, einsteigen, sich aufwärmen mit der Suppe und dem Kaffee. Mit diesem Gedanken im Kopf hatte sie ein vernünftiges Ziel vor Augen, und das ließ sie einen Fuß vor den anderen setzen, immer weiter vorwärtsgehen. Würde sie den Gedanken an sich heranlassen, dass sie den ganzen Berg zu Fuß hinuntersteigen musste, bräche sie vermutlich auf der Stelle zusammen, weil sie sicher war, das niemals schaffen zu können.

Nichts von dem, was in den vergangenen Stunden passiert war, war real. Das konnte gar nicht sein. Ihr Leben war unaufregend, langweilig, stinknormal. Einen Vergewaltigungsversuch abzuwehren, durch ein Fenster im ersten Stock zu entkommen, Schüssen zu entgehen und gegen einen Eissturm anzukämpfen, der ebenso gefährlich war wie alles Erlebte zusammengenommen – Lolly sehnte sich nach Normalität. Nie mehr würde sie sich über Langeweile beklagen. Das … das alles war wie ein schlechter Traum.

Jeder Schritt war ein Kampf. Die Kälte schnitt durch ihre Kleidung, verringerte ihr Tempo. Ihre Instinkte brüllten sie an, anzuhalten, auszuruhen, aufzugeben, aber sie wusste, wenn sie anhielt, dann würde sie sterben. Erfrieren war keine angenehme Art, von dieser Welt zu scheiden, und wenn es auch angenehm wäre, so war sie noch nicht bereit dazu.

»Suppe«, sagte Lolly mit fast gefrorenen Lippen und stieß die Worte aus wie eine Beschwörung, etwas, das ihr Kraft gab. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ganz ausgehungert war. Der Gedanke an die Suppe, die sie von innen heraus wärmen würde, ermutigte sie weiterzugehen, obwohl das Gelände jetzt steil abfiel und jeden Schritt noch gefährlicher machte.

»Ja, es ist Suppe da, heiße Suppe.« Sein Arm hielt sie enger umschlungen; er trug sie jetzt fast. Lolly sammelte ihre Kräfte, konzentrierte sich auf das, was sie tat.

Wenn sie Suppe bekam – und Kaffee! Er hatte gesagt, dass es Kaffee gab! Dann würde sie es schaffen. Sie könnten sich ein paar Minuten lang ausruhen, die Autoheizung einschalten und einen Tick auftauen, ein bisschen Suppe und Kaffee zu sich nehmen – und sich dann wieder auf den Weg machen. Sie musste sich nur ein wenig stärken, dann ging es schon wieder.

Plötzlich war ein wütender Schrei zu hören, gefolgt von einem Schuss. Panik ergriff jede Faser ihres Körpers.

Darwin war ihnen also doch auf den Fersen.
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Darwin folgte Niki auf die Veranda hinaus, widerwillig, denn er wollte das gemütliche Haus nicht verlassen. Der Wind war brutal da draußen, und … verdammt, war das Eis? Das Scheißzeug bedeckte alles, sogar den Chevrolet Blazer. Ihm war kein Eis aufgefallen, als sie kurz rausgegangen waren, nachdem diese Schlampe durch das Fenster im ersten Stock entwischt war. Daran gab er Niki die Schuld. Wenn sie ihm nicht reingefunkt hätte, wäre jetzt alles paletti. Er hätte seinen Spaß gehabt, und Lorelei wäre nicht in dem Zustand gewesen, durchs Fenster entkommen zu können. Jetzt hatte dieser komische Typ, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, den Spaß.

Mann, dieses Eis war irreal. Wenn vorher schon Eisregen gefallen wäre, gut, aber aus dem Haus zu kommen und festzustellen, dass alles mit einer Eisschicht bedeckt war, das war verdammt seltsam.

Er kratzte sich das Gesicht und dachte, dass er noch eine Dosis Meth vertragen könnte. Sie müssten noch jede Menge im Haus haben, wenn nicht Niki, dieses Miststück, alles aufgebraucht hatte. Sie nimmt mehr, als ihr zusteht, dachte er verbittert. Das tat sie immer, und er war es leid. Ja, sie war gut, wenn es um Einfälle ging, wie sich mehr Geld auftreiben ließ, aber dann verschlang sie den ganzen Stoff, und somit war es ihre Schuld, dass sie immer mehr Geld brauchten.

»Das ist deine Schuld«, rief er aus, weil er ihre Tricksereien und ihr Genöle und ihre Art, wie sie immer die Entscheidungen treffen wollte, satthatte. Er starrte auf die Eiszapfen, die an den Dachrinnen über der Veranda hingen. Auch das war ihre Schuld, weil sie nämlich den Geistesblitz gehabt hatte, der blöden Kuh bis zu ihrem Haus zu folgen, obwohl sie das Geld genauso gut in der Stadt hätten klauen können und dann jetzt nicht auf diesem Scheißberg festsäßen. »Wenn du sie im Obergeschoss nicht unbeaufsichtigt gelassen hättest, wäre sie nicht entwischt.«

Niki bekam einen Wutanfall. »Diese Schlampe!«, brüllte sie und feuerte einen Schuss auf den Mercedes ab.

Was soll das?, fragte er sich. Es verbesserte vielleicht ihre Laune, aus seiner Sicht war es jedoch bloß Verschwendung. Als ob der blöde Karren da etwas empfinden würde. Nach diesem Herumgeballere vorhin waren bestimmt nicht mehr viele Kugeln übrig, das nahm er jedenfalls an. Sie waren wieder ins Haus gegangen, und Niki war daraufhin immer mehr in Rage geraten, aber keiner von beiden hatte überprüft, wie viel Munition noch in ihren Waffen war. Dann hatte Niki beschlossen, mit ihm Lorelei suchen zu gehen, sie hatte darauf bestanden, nach draußen zu gehen; Darwin hatte seinen Mantel anziehen und eine Taschenlampe holen müssen, doch bei ihm war jegliche Begeisterung über diese Aktion verflogen. Niki sollte diese Scheiße doch alleine durchziehen, wenn sie meinte; er würde wieder ins Haus gehen.

»Das wirst du mir büßen!«, brüllte Niki in die Nacht, als würde Lorelei da draußen stehen und sie hören. Sie drehte sich zu Darwin um; ihr Gesicht war verzerrt und entstellt, ihre eingefallenen Augen funkelten ihn an. »Wenn wir Lorelei finden und diesen Mistkerl umbringen, dann darfst du sie haben. Es wird dieser Schlampe eine Lehre sein, mit mir gespielt zu haben!«

Nun, das klang interessant. Darwins Lebensgeister kehrten zurück, mitsamt seiner ursprünglichen Begeisterung. »Im Ernst?«

»Solange du mich zuschauen lässt und ihr dabei wehtust, warum nicht? Ihr zeigst, was dabei herauskommt, wenn man mich anscheißt«, fügte Niki hinzu.

Okay, vielleicht war es das ja wert, bei dem Wetter rauszugehen. Lorelei … Frauen wie sie sahen auf ihn herab. Es wäre nett, so eine zu zwingen, ihm zu Willen zu sein, mit ihr zu machen, was er wollte. Ja, das wäre amüsant. Vielleicht würde er sie behalten. Vielleicht würde er Niki abstoßen und Lorelei richtig abrichten. Eine Dosis Meth oder zwei, und sie würde nur so betteln und alles tun, was er ihr sagte, solange er ihr den Stoff gab.

Sie hatten im Haus mehrere Taschenlampen gefunden, sodass nun jeder eine bei sich hatte: die Waffe in der einen Hand, die Taschenlampe in der anderen. Vorsichtig gingen sie die Treppe hinunter, und Darwin packte den Türgriff des Blazer.

»Du spinnst wohl, Blödmann«, fauchte ihn Niki an. »Wenn sie sich im Wald verstecken und wir mit dem Blazer fahren, wie sollen wir sie denn dann sehen? Außer sie sind so dämlich und stehen mitten auf der Straße. Sie sind zu Fuß unterwegs – wir müssen auch laufen.«

Sie nennt mich einen Blödmann?, ging es ihm durch den Kopf. Wieder kochte Zorn in ihm hoch. Schließlich hatte nicht er Lorelei entwischen lassen!

Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Zufahrt. Das Licht schnitt durch die Dunkelheit, erhellte das Areal vor ihnen aber nicht sonderlich. Es war zu dunkel, und die beiden Taschenlampen waren nicht besonders stark; sie taugten vielleicht, um sich bei Stromausfall im Haus zurechtzufinden, brachten jedoch nicht viel bei der Jagd auf zwei Menschen. Aber besser als nichts waren sie trotzdem. Lorelei und ihr Kumpan mussten irgendwo da unten stecken, und sie waren nicht bewaffnet. Sonst hätten sie bei ihrer Flucht ja zurückgeschossen. Sie versteckten sich vermutlich, warteten ab, bis sie meinten, er und Niki wären schlafen gegangen, um sich dann wieder ins Haus zu stehlen. Nur wer keine andere Wahl hatte, blieb bei so einem Scheißwetter draußen.

Er würde diesen Typen sofort erschießen, ihn aus dem Weg räumen, und dann hätte Lorelei keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Seine Fantasie ging mit ihm durch, und er erinnerte sich, wie hübsch und weich sie war, wie gut sie sich anfühlte. Ohne aufzupassen, was er tat, machte Darwin einen Schritt – und sein Fuß rutschte ihm davon. Er fiel mit dem Hintern zuerst auf den Boden, und die Taschenlampe flog in hohem Bogen davon, aber es gelang ihm, seine Waffe festzuhalten. Der Aufprall schüttelte ihm die Knochen durch, er bekam keine Luft mehr. Und diese verdammte Niki beugte sich über ihn, lachte.

»Schau, dass du an den Straßenrand kommst, du Schwachkopf«, sagte sie und leuchtete ihm mit ihrer Taschenlampe so ins Gesicht, dass sie ihn total blendete. Super. Nun würde er eine Weile überhaupt nichts mehr sehen.

Darwin kam langsam auf die Beine und ging von der Fahrbahn zu dem mit Gras bestandenen Seitenstreifen hinüber. Dort fand er seine Taschenlampe wieder – und zumindest zum Teil seine Würde. Er warf einen Blick den Abhang hinunter, wobei er sich vorstellte, dass sich die Frau, die er mit jeder Faser seines Körpers begehrte, irgendwo dort versteckte. Das würde sie ihm büßen müssen. Er sagte Niki nicht, wie sehr ihm sein Hintern wehtat, weil er wusste, dass sie sich sonst über ihn lustig machen würde. Niki hatte etwas Gemeines an sich, und es war ihr egal, an wem sie diesen Zug ausließ.

Ach, fick dich. Nein. Beim Ficken war Lorelei angesagt.

»Oh, Lorelei«, rief er mit singender Stimme. »Wo bist du, Lorelei? Komm her, mein Baby, komm zu deinem Daddy.«

Niki lachte wieder. Sie amüsierte sich an diesem Abend wirklich, und ihre Stimmung wechselte beim geringsten Anlass von Wut zu Gelächter. Sie gingen vorsichtig den Hang hinunter. Der eisige Wind wehte ihnen den stechenden Regen in die Augen. Ihm tat der Hintern weh. Sie waren hinter zwei Leuten her, die in der Dunkelheit einen guten Vorsprung hatten, aber momentan war ihm das alles ziemlich egal. Lorelei würde dafür büßen, dass sie ihnen davongerannt war.

Er erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, ihren Horror, als er sie auf den Küchenboden gedrückt hatte. Das hatte ihm gefallen – dieses Machtgefühl, das Wissen, dass er ihr solche Angst einjagen konnte, dass sie fast ohnmächtig wurde. Ja, ihre Gesellschaft würde ihm eine Weile Spaß machen. Es würde ihm gefallen, ihr zu zeigen, welche Gefühle Meth bei ihr auszulösen vermochte – er würde sich daran ergötzen, dass sie ihn darum anbettelte und um alles andere, was er ihr geben wollte, auch.

»Ich glaube, ich will sie diesmal high«, sagte er, während er vorsichtig Schritt für Schritt bergab ging. Wenn sie high war, würde ihr gefallen, was er mit ihr machte, ob sie wollte oder nicht.

»Du drückst sie runter, ich setze ihr den Schuss«, sagte Niki, wurde aber, als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, sofort wieder zornig. »Diese verdammte Schlampe!«

»Ist mir recht.«

Vor Vorfreude unbesonnen, rutschte Darwin wieder aus, und seine Arme drehten sich wie die Flügel einer Windmühle, bis er wieder ins Gleichgewicht fand. Fluchend machte er langsamer. Lieber nicht hinfallen, dachte er. Sonst könnte er sich womöglich was brechen, das er später noch brauchte.

Kichernd rief er: »Lorelei! Ob du so weit bist oder nicht – ich komme!«

Er lachte über sein eigenes Wortspiel – und Niki dachte, dass er wirklich ein Blödmann war.

Gabriel reagierte sofort auf den dumpfen Laut des Schusses: Er schob Lolly die Böschung hinauf, wieder in den Wald hinein. Ein kurzer Blick genügte. Die Lichtkegel der Taschenlampen tanzten, als die beiden Junkies den Berg herunterkamen, und sie waren nicht annähernd so weit weg, wie es ihm lieb gewesen wäre. Sie waren nicht gezwungen gewesen, den Wald zu durchqueren, sondern hatten den direkten Weg vom Haus über die Zufahrt genommen, was ihnen Zeit erspart hatte. Sie waren keine fünfzig Meter entfernt.

Welch ein Glück, dass sie nicht schneller vorankamen als er und Lolly. Und welch ein Pech, dass sie ihre Taschenlampen benutzen konnten und bewaffnet waren. Wenn sie zum richtigen Zeitpunkt die richtige Stelle im Wald anleuchteten und halbwegs anständige Schützen waren, dann wären er und Lolly leichte Beute für sie.

Sich bei diesem Wetter im Wald auf den Hosenboden zu setzen war keine sonderlich gute Idee. Sie mussten in Bewegung bleiben, damit sie nicht zu sehr auskühlten, aber gleichzeitig verrieten sie dadurch, wo sie sich gerade aufhielten. Er konnte nur hoffen, dass die Äste der Bäume über ihnen nicht ausgerechnet jetzt brachen.

Gabriel fand eine große Kiefer und schob Lolly so dahinter, dass sie einigermaßen zwischen seinem Körper und dem Baumstamm verborgen war. Dann beugte er sich zu ihr hinab und zischte ihr ins Ohr: »Sobald sie vorbei sind, machen wir uns auf den Rückweg. Damit werden sie nicht rechnen; wir können uns dann bis morgen in der Garage verstecken.«

Sie nickte, ihr Kopf berührte seine Schulter. Gabriel hoffte, dass er keinen Fehler machte. Er wäre gern zu seinem Ford gegangen, um heißen Kaffee zu holen und sich die gefrorene Strickmütze abzunehmen. Er verlor so viel Körperwärme durch den Kopf, dass er nicht wusste, wie lange er das noch durchhalten würde, aber er wollte Lolly gegenüber nichts verlauten lassen. Er wollte nicht, dass sie Schuldgefühle bekam, weil sie seinen Poncho hatte. Es war nicht ihre Schuld, dass zwei Meth-süchtige Junkies Jagd auf sie machten; nichts, was hier geschah, war ihre Schuld.

»Wenn wir Glück haben, brechen sie sich vorher den Hals.« Er hätte wahrhaftig nichts dagegen. Er würde ihre Leichen liegen lassen, wo sie waren, und versuchen, mit Lolly schleunigst wieder ins Haus zu gelangen.

Wieder nickte Lolly.

Aber wie standen die Chancen, dass sie jetzt Glück hatten?

Im Wald hinter sich hörte er, wie das Holz unter der Last des Eises knackte, und das Geräusch bewirkte, dass ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, der nichts mit der Kälte, sondern mit seinen Ängsten zu tun hatte. Lolly hörte das Geräusch ebenfalls. Sie hob den Kopf, und er fühlte, wie reglos ihr Körper war, als sie lauschte, abwartete. Es war noch zu früh, dass wegen des Eisregens die Äste brachen, aber in Anbetracht der vielen toten Bäume in diesem Wald und des Windes, würde es sicher schneller gehen. Er wusste, dass es nicht mehr lang dauern würde.

Zuerst die toten Äste, die gesunden kämen später. Dann würden die Baumkronen splittern und herabstürzen. Wenn sie es nicht bald von diesem Berg herunterschafften, dann wären sämtliche Wege blockiert, und sie würden festsitzen.

»Lorelei! Ob du so weit bist oder nicht – ich komme!«

Lolly erschauderte in Gabriels Armen, als sie die amüsierte, aber gleichzeitig brutale Stimme des Mannes hörte, der ihr Heim überfallen hatte. Gabriel gefiel es gar nicht, wie dieser Mann ihren Namen rief, ihm gefiel auch nicht, wie Lolly zitterte. Sie hatte ihm keinerlei Einzelheiten erzählt, was vor seiner Ankunft passiert war – dafür war keine Zeit gewesen –, aber er wusste, wie gewalttätig Meth-Süchtige sein konnten. Doch egal, was auch passiert sein mochte, das würde er später herausfinden, falls sie dieses Abenteuer überlebten.

Er hätte nie gedacht, dass er Lolly Helton je bewundern würde, aber verdammt, wie sollte er nicht. Sie hatte nicht nur viel Schneid und gesunden Menschenverstand an den Tag gelegt, hatte sich nicht ein einziges Mal beklagt, obwohl er wusste, dass sie in diesen unpassenden Halbschuhen wahnsinnig kalte Füße haben musste. Viele Leute hätten – mit Recht – aufgegeben und sich einfach hingesetzt. Doch Lolly senkte den Kopf und marschierte einfach weiter. Bei so viel Entschlossenheit musste etwas passiert sein, dass sie so auf den Junkie reagierte.

Er legte den Arm noch fester um sie, bot ihr Schutz und Trost. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas tut«, flüsterte er fast unhörbar, denn die beiden Süchtigen waren jetzt ziemlich nah. Das war ein Versprechen, das er unter allen Umständen zu halten gedachte – solange er am Leben blieb. Grimmig schätzte er die Situation ab. Wenn die beiden an ihnen vorbeigingen, weiterliefen und weit genug weg waren, dass er und Lolly es wieder auf den Berg hinaufschafften, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen … dann würde sich sicher irgendein Gegenstand in der Garage finden, den er als Waffe benutzen konnte, falls es später zu einer Konfrontation kam.

Lolly neigte sich vor, ihre Arme umfassten seine Taille, hielten ihn fest. Sie hatten beide zu viel Kleidung an, um die Körpertemperatur des anderen zu spüren, aber der Kontakt war angenehm. Gabriel umfasste sanft ihren Hinterkopf, um ihn an seine Schulter zu drücken. Sie konnten jetzt nur eines tun: Mucksmäuschenstill sein und beten, dass sie nicht entdeckt wurden. Wenn sie hier noch ein bisschen ausharren, mit der Dunkelheit verschmelzen könnten und somit unsichtbar wären …

Bald waren die Junkies zu nah, um sich auch nur flüsternd auszutauschen. Gabriel spürte, wie sich Lollys Muskeln ob der Anspannung zusammenkrampften, aber sie bewegte sich nicht einen Millimeter. Trotz des Sturms konnte er hören, wie die beiden miteinander redeten, als sie sich den Weg bergab vortasteten. Hin und wieder leuchteten sie mit ihren Taschenlampen in den Wald hinein. Es waren haushaltsübliche Modelle, sie hatten im Vergleich zu seinem Gerät nur einen schwachen Schein, doch da Lolly und er sich nur knapp hinter dem Waldrand befanden, würde das Licht locker so weit reichen. Gabriel hielt sein Gesicht stets nach unten gewandt, denn die nackte Haut wirkte in der Dunkelheit wie ein Leuchtsignal.

Die Veränderung innerhalb von nur ein paar Stunden war erstaunlich. Als er zu Hause bei seinen Eltern losgefahren war, hatte Gabriel damit gerechnet, es mit dem Wetter und Lolly aufnehmen zu müssen, aber so etwas … so etwas war ihm wahrhaftig nicht in den Sinn gekommen.

Ein Lichtstrahl blitzte neben ihm auf. Die Bäume, hinter denen er und Lolly standen, boten ihnen einigen Schutz, jedoch nicht ausreichend – nicht, wenn das Licht von der Seite kam. Wenn sie sich so bewegten, dass der Baum weiter zwischen ihnen und den Junkies stand, würden sie zu viel Lärm machen. Zu ihren Füßen waren Zweige, wild wucherndes Gestrüpp und sogar Laub, das seit dem Herbst liegen geblieben war – ganz zu schweigen vom Eis. Obwohl der Sturm heulte, würden ihre Bewegungen den Verfolgern vermutlich eher ihr Versteck verraten, als dass sie durch das gelegentliche Aufflammen einer Taschenlampe aufgespürt würden.

Lolly hielt den Atem an. Gabriel auch. Doch plötzlich fiel der Lichtstrahl auf seinen Ärmel. Er bemerkte es aus den Augenwinkeln, sah, wie er sich entfernte, dann plötzlich wiederkehrte und auf seinem Gesicht ruhte. Eine Frauenstimme gellte: »Ich hab sie! Darwin! Hier herüber!«

Es machte keinen Sinn mehr, sich ruhig zu verhalten. Gabriel schob Lolly vom Baum weg, aus dem Lichtkegel der Taschenlampe, und machte einen Satz, um sich besser zu verbergen. »Renn!«, rief er, packte ihren Arm – und sie hetzten beide los, als auch schon ein Schuss hinter ihnen knallte.

Niki zielte in den Wald, wo sie den Mann gesehen hatte, sein weißes Gesicht in der Dunkelheit, und drückte ab, doch sie war zu langsam. Die zwei verschwanden, sie konnte hören, wie sie tiefer in den Wald hineinhetzten. Dort würde sie die beiden verlieren, und sie mochte es nicht, wenn ihr jemand entkam, vor allem so eine hochnäsige reiche Schlampe wie diese Lorelei nicht. Sie schoss noch einmal, in Richtung des Geräusches zielend, das die beiden beim Rennen machten. Wie auf der Jagd, dachte sie angenehm erregt, als sie ihnen in die Wälder folgte. Lorelei Helton und ihr Freund waren wie Wild: eine Hirschkuh und ein Rehbock. Sie rannten vor der Gefahr davon, vor ihrer Pistole. Ihr gefiel der Gedanke, dass sie vor Furcht völlig außer sich und absolut wehrlos waren.

»Erschieß die Frau nicht!«, rief Darwin mit offensichtlich echt besorgter Stimme.

»Als ob ich sehen könnte, worauf ich schieße«, brüllte Niki zurück.

Dieser Dreckskerl, der wollte doch bloß die Frau. Darin war er wirklich gut: Auf seinem Arsch zu sitzen und sie die Arbeit machen zu lassen und ihr dann auch noch vorzuschreiben, wie. Sie wäre ohne ihn besser dran, und vielleicht, aber nur vielleicht, würde der Tag ja kommen, dass sie in der Richtung etwas unternahm. Momentan aber musste sie ihr Wild aufspüren. Sie ging weiter, mit festerem Halt unter den Füßen, sobald sie unter den Bäumen war. Sie nahm ihr Tempo wieder auf und hastete in die Richtung, die ihr Wild genommen hatte; die Pistole in der Hand sondierte sie das Gelände links und rechts und betätigte den Abzug, bis die Trommel ein klickendes Geräusch von sich gab: Es waren keine Kugeln mehr übrig. Rechts von ihr schoss Darwin durch die Gegend; ihm war inzwischen wohl doch mehr daran gelegen, die beiden nicht entwischen zu lassen, als seine Trophäe nicht zu verwunden oder zu töten.

Sie waren beide keine ausgebildeten Schützen. Selbst an einem guten Tag konnten sie nur eines tun: Zielen und abdrücken; normalerweise war es ihnen ziemlich egal, ob sie trafen oder nicht. Allein schon die Angst vor einer Waffe, die Angst erschossen zu werden, war in der Regel ausreichend, damit die Leute taten, was sie wollten. Und wenn sie wirklich auf jemanden schossen, dann immer aus nächster Nähe, sodass sich die Frage, nicht zu treffen, gar nicht stellte. Sie hatten früher nie mehr als eine Kugel oder zwei gebraucht, vielleicht auch mal drei, um zu bekommen, was sie haben wollten.

Innerhalb von Sekunden ging Darwin nun ebenfalls die Munition aus. Sie hielten an, unsicher, was sie jetzt tun sollten. Sie ließen den Lichtkegel ihrer Taschenlampen über die Umgebung gleiten, konnten jedoch nichts sehen bis auf schwarze Baumstämme, Unterholz und Eis. Super. Da standen sie also mitten im Wald, es war ihnen kalt, sie waren genervt, und bewaffnet waren sie auch nicht mehr. Und obendrein war ihnen diese Schlampe wieder entwischt. Es waren zwar vielerlei Geräusche im Wald zu vernehmen, aber von ihrem menschlichen Wild schien keines zu stammen.

Ein warnendes Kribbeln kroch Nikis Rückgrat hinauf. Ohne Munition fühlte sie sich nicht annähernd so selbstbewusst wie nur ein paar Minuten zuvor. Vielleicht war diese Idee ja doch nicht so gut gewesen. Davon abgesehen, kam sie langsam von ihrem Trip herunter und brauchte bald wieder eine Dosis. Dann würde sie sich besser fühlen.

»Vergiss es«, sagte sie verärgert. »Wir gehen ins Haus zurück und wärmen uns auf, und am Morgen, wenn die Sonne herauskommt und das Eis auf der Straße schmilzt, hauen wir hier ab.«

»Aber was wird mit Lorelei?«, fragte Darwin quengelnd wie ein Kind, dem die Eistüte in den Sand gefallen ist.

Niki zügelte die Woge der Eifersucht, die sie packte. »Deine Schlampe Lorelei und ihr Freund werden hier draußen erfrieren.« Mit ihrer unbrauchbaren Pistole fuchtelte sie in den tiefen Wald hinein. Es war stockdunkel, und, verdammte Scheiße, seit die Jagd ihren Reiz verloren hatte, drang ihr die Kälte durch den Mantel in die Knochen.

»Aber …«

»Willst du weitersuchen? Gut. Nur zu. Ich gehe jedenfalls ins Haus zurück und amüsier mich dort.«

»Schauen wir uns doch bloß noch fünf Minuten hier um und …«

Hinter ihnen war ein schwaches Knacken zu vernehmen. Darwin schwieg abrupt. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe tanzte über den dunklen Waldboden. »Hast du das gehört?«

»Schalt das Licht aus!« Niki fingerte mit ihren kalten Händen, die in Handschuhen steckten, herum, um den Schalter ihrer Taschenlampe auf »Aus« zu schieben, doch es war zu spät. Im Schein der Taschenlampe sah sie, wie ein langer, massiver Ast wie ein Baseballschläger von hinten auf den Kopf ihres Kumpels zuschwang.
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Gabriel verhielt jäh den Schritt und zerrte Lolly hinter einen großen Baum. »Bleib hier und rühr dich nicht«, flüsterte er.

Er ging weg, ließ sie allein, und sie hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, ihn an der Jacke gepackt und ihn zurückgehalten. Absichtlich setzte sie sich bestimmt keiner Gefahr aus, sie rannte vor ihr davon. Das machte für sie Sinn. Aber Gabriel war bei der Armee, und in seiner Ausbildung hatte er nicht nur gelernt, sich einer Gefahr auszusetzen, sondern sie aus der Welt zu schaffen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, denn sie wusste, er setzte sein Leben aufs Spiel. Jeder Instinkt in ihr brüllte sie an, ihn aufzuhalten, ihn zu bitten, sie nicht an diesem schrecklichen Ort allein zu lassen, bei ihr zu bleiben – in größtmöglicher Sicherheit.

Lolly biss sich auf die Lippen, bis der scharfe, kupferartige Geschmack von Blut ihre Zunge erreichte. Sie musste tun, was Gabriel gesagt hatte, denn sonst brachte sie ihn bloß noch mehr in Gefahr.

Gabriel schlich so geräuschlos wie möglich gebückt voran, wobei seine Hände den Boden sondierten. Er hob einen alten, abgefallenen Ast von knapp einem Meter Länge auf und nahm ihn in Augenschein, dann legte er ihn vorsichtig beiseite, um nach einem anderen zu suchen. Lolly konzentrierte sich darauf, Darwin und Niki auszumachen, damit sie ihn warnen konnte, falls sie näher herankamen. Die beiden waren stehen geblieben, und aus dem scharfen Tonfall zu schließen, schienen sie zu streiten, wenngleich sie einzelne Worte nicht zu hören vermochte. Sie warf einen Blick über die Schulter auf Gabriel, doch der war nicht mehr zu sehen.

Panisch schaute sie sich um. Er war in den Regen und in die Dunkelheit verschwunden.

Aber wenn sie ihn nicht sehen konnte, dann konnten Darwin und Niki ihn aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht sehen … außer mit ihren verdammten Taschenlampen. Vielleicht sollte sie ihre Aufmerksamkeit ja in ihre Richtung lenken – aber nein. Sie verwarf die Idee, sobald sie Gestalt angenommen hatte. Gabriel hatte sie angewiesen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Tat sie das doch, hätte er keine Ahnung, wo sie war; bei dieser Dunkelheit wäre er nicht in der Lage, sie von den Junkies zu unterscheiden. Gabriel McQueen war auf der Jagd, und sie wollte ihm nicht in die Quere kommen.

Die Schatten unter den Bäumen waren tief, doch die Eisschicht auf den Bäumen und Büschen schien ein schwaches Glitzern abzugeben, sie reflektierten den Schein von Nikis und Darwins Taschenlampe. Er verriet ihre Position so genau, als würden sie auf der Bühne im Rampenlicht stehen. Sie waren von einem Lichtschein umgeben, als wäre die Luft mit kleinen Eispartikeln erfüllt. Die Szene wäre von atemberaubender Schönheit gewesen, wenn es nicht so atemberaubend kalt gewesen wäre – und wenn sie nicht so verdammte Angst gehabt hätte.

Dann erblickte sie plötzlich Gabriel hinter Darwin; jeder seiner Schritte war so langsam und vorsichtig wie der einer Raubkatze, die sich an eine Antilope anpirscht. Lolly stand wie angewurzelt da, hatte Angst, sich zu bewegen, hatte Angst, ein Geräusch zu machen, das ihn ablenken könnte.

Gabriel hielt einen Ast, der wie ein Baseballschläger aussah. Er war noch außerhalb des Lichtkegels seiner Widersacher, aber wenn Darwin oder Niki sich umdrehten, würden sie ihn sofort sehen. Die von ihm eingenommene Schlagposition erinnerte sie daran, wie sie ihn in der Highschool hatte Baseball spielen sehen – vor ewigen Zeiten, als er jung und schlaksig und so arrogant gewesen war. Er hatte damals nicht nur einen Homerun geschlagen, und er wirkte wild entschlossen, das jetzt auch zu tun.

Lollys Herz hämmerte. Sie war versucht, sich die Augen mit den Händen zuzuhalten, sich wie eine Zweijährige beim Versteckspiel vor der Realität zu verbergen, aber sie musste hinschauen. Sie musste wissen, was passierte. Wenn sie eine Spielerin gewesen wäre, würde sie all ihr Hab und Gut auf Gabriel setzen. Doch es gab keine Sicherheit im Leben, nicht einmal Gabriel McQueen, und in dieser Nacht stand ihr Leben auf des Messers Schneide.

Plötzlich schrie Niki etwas und schaltete ihre Taschenlampe aus. Darwin war nicht so schnell. Gabriel trat vor und holte aus, schwang mit seinen muskulösen Armen den Stock so schnell nach vorne, dass er pfeifend niederging. Darwin ließ seine Lampe fallen und duckte sich weg. Anstatt ihm einen massiven Schlag zu versetzen, streifte der Stock nur seinen Kopf, und mit einem animalischen Knurren wirbelte Darwin herum, um sich auf Gabriel zu stürzen.

Gabriel konnte nicht erneut ausholen, da Darwin zu nah bei ihm stand, deshalb packte er den Ast nun mit einer Hand, um ihn wie einen Schlagstock zu benutzen, bewegte sich gleichzeitig blitzschnell, um die wilden Hiebe abzublocken, die Darwin ihm mit der Pistole erteilte. Die Taschenlampe war Darwin aus der Hand gefallen, sie rollte davon, zeigte in die entgegengesetzte Richtung, sodass die beiden kaum mehr als ein riesiger Schatten waren. Gabriel war groß und muskulös, aber Darwin war noch immer high vom Meth und deshalb Schmerzen gegenüber unempfindlich. Er trat Gabriel fest in die Kniekehle, und Gabriel ging zu Boden, riss Darwin jedoch mit.

Wo war Niki? Lolly wurde plötzlich bewusst, dass die Frau nicht mehr zu sehen war. Panisch schaute sie sich um, als rechnete sie damit, dass Niki sich aus dem Dunkel auf sie stürzte oder Darwin zu Hilfe eilte, aber … keine Niki. Entweder hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt und war abgehauen, oder sie wollte den rechten Augenblick abwarten, um auf Gabriel zu schießen oder ihm einen Schlag auf den Schädel zu verpassen. Lolly wusste nicht zu sagen, welcher der beiden Männer, die sich da fluchend und keuchend über den Boden wälzten, Gabriel war und welcher Darwin. Und somit wusste Niki das wohl auch nicht.

Plötzlich wurde Lolly klar, dass sie zu weit entfernt war, um Gabriel zu Hilfe zu kommen, falls Niki angriff. Ohne groß darüber nachzudenken, ob sie womöglich verletzt oder gar getötet werden könnte, tat sie es Gabriel gleich und tastete sich über den Boden, bis sie ebenfalls einen abgebrochenen Ast fand, der erst kürzlich abgebrochen zu sein schien und somit noch nicht morsch war. Er war nicht so massiv wie der von Gabriel, aber besser als nichts. Ohne sich darum zu kümmern, ob sie Lärm machte, stürzte Lolly sich ins Gemenge.

Wo war Niki?

Lolly packte die Taschenlampe, die Darwin aus der Hand gefallen war, und leuchtete wie eine Verrückte ins Dunkel, um die Frau aufzuspüren. Wenn sie da war, dann hatte sie sich hinter einem Baum oder Busch versteckt. Sie konnte hinter ihnen sein, links, rechts, überall … sogar auf dem Rückweg ins Haus. Lolly hatte nur die zwei Waffen gesehen, aber das hieß nicht, dass sie keine anderen besaßen – etwas spät dämmerte es ihr, dass die Tatsache, dass Darwin mit seiner Pistole auf Gabriel eindrosch, bedeutete, dass das Magazin leergeschossen war und er zumindest hier im Wald keinen Nachschub hatte.

War Niki auch die Munition ausgegangen? War sie losgerannt, um welche zu holen, oder einfach davongerannt? Lolly hatte keine Ahnung. Sie warf einen kurzen Blick auf die miteinander ringenden Männer. Darwin hatte Gabriel die Strickmütze heruntergerissen und versuchte, ihm mit dem Kopf einen Stoß ins Gesicht zu verpassen. Blitzschnell sprang sie herbei und schlug Darwin mit ihrem Stock ins Gesicht; das Ding war nicht massiv genug, um ihn auszuschalten, ließ ihn jedoch kurz seine Aufmerksamkeit auf sie richten. Gabriel nutzte diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit, um Darwin mit seiner behandschuhten Faust einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Das Geräusch war entsetzlich, doch das schien er nicht einmal zu bemerken.

Gabriel müsste wegen seiner körperlichen Überlegenheit eigentlich in der Lage sein, Darwin innerhalb von Sekunden zu bezwingen, ging es Lolly durch den Kopf, doch dann fiel ihr ein, dass Meth Menschen zu Berserkern machte. Sie hatte Berichte über Meth-Süchtige gelesen, auf die von der Polizei mehrere Schüsse abgegeben worden waren – und sie waren nicht nur nicht zu Boden gegangen, sondern hatten ihre Attacken fortgesetzt. Darwin kämpfte wie besessen, wahnwitzige Laute voller Wut drangen knurrend aus seiner Kehle wie bei einem Tier.

Sie hatte noch nie einen realen Zweikampf gesehen, nur die Hollywood-Version; sie hatte sich nie bewusst gemacht, wie viel schmutziger und geräuschvoller es dabei zuging. Da standen sich nicht zwei Männer gegenüber, um es miteinander aufzunehmen, hier wurde getreten und gestochen und zugeschlagen, und was die beiden Kontrahenten sonst noch so alles tun konnten, um einander zu verletzen. Sie hörte Geächze und Fluchen, das widerliche Geräusch, wenn Fäuste auf menschliches Fleisch eindroschen. Ihre schweren Wintermäntel verhinderten, dass die zwei körperlich wirklich Schaden nahmen, was allerdings die Rauferei verlängerte und die Chancen verbesserte, dass Darwin einen guten Schlag landen konnte.

Vielleicht konnte sie Gabriel zur Seite stehen. Lolly ging näher heran, hob den Stock hoch, um noch einmal zuzuschlagen, falls sich die Gelegenheit bot, aber die Taschenlampe war ihr hinderlich – ihr blieb nur eine freie Hand, um ihre Waffe zu halten. Um Niki konnte sie sich jetzt keine Sorgen machen; entweder war sie da oder nicht. Sie konnte jetzt nur eines tun: Gabriel helfen, so gut sie dazu in der Lage war.

Die ringenden Männer rollten jetzt aus dem Lichtkegel, und als sie innehielten, war Darwin obenauf. Er hielt etwas in der Hand. Lolly zögerte nicht, versuchte gar nicht herauszufinden, was genau es war. Sie machte einen Satz nach vorn, schwang den Ast mit aller Kraft, die ihr geblieben war, und drosch wie von Sinnen auf den Mann ein, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Sie ließ die Taschenlampe fallen, packte den Stecken mit beiden Händen und schlug immer wieder zu – auf seinen Kopf, die Schultern, wohin sie gerade traf.

Mit einem Aufheulen hechtete Darwin auf sie zu. Sie taumelte zurück, blankes Entsetzen machte sich in ihr breit. Ihre Füße gaben nach, und sie stürzte zu Boden, Darwin warf sich auf sie. Seine Hände griffen nach ihrem Hals, und er drückte zu.

Dann plötzlich spürte sie sein Gewicht nicht mehr, Gabriel hatte ihn in die Höhe gezogen wie ein Kind. Gabriels Gesichtsausdruck war kalt und feindselig, als er Darwin seine große rechte Faust immer wieder ins Gesicht donnerte. Darwin war über die Schläge zu verblüfft, um zurückzuschlagen. Er warf schützend die Arme hoch und fing an zu jammern.

»Tu mir nichts, Mann, tu mir nichts!«, bettelte er. »Ich hab dir doch auch nichts getan, oder? Hm? Was hab ich dir denn getan?«

Lolly rappelte sich hoch, sodass sie zum Sitzen kam, und starrte den Junkie ungläubig an. Er hatte sich innerhalb weniger Sekunden von einem wütenden Tier in eine jämmerliche Niete verwandelt.

»Halt die Klappe, verdammt noch mal!«, stieß Gabriel um Atem ringend aus. Er drehte Darwin die Arme auf den Rücken, schob sie nach oben und sah sich nach etwas um, womit er sie ihm festbinden konnte. »Zieh die Schnürsenkel aus seinen Stiefeln«, rief er Lolly zu.

Sie wollte nicht in Darwins Nähe kommen, wollte ihn keinesfalls berühren, aber sie zwang sich, es trotzdem zu tun, vorsichtig, damit er ihr nicht ins Gesicht treten konnte. Die ledernen Schnürsenkel waren nass und ließen sich schwer lösen, deshalb musste sie beide Hände benutzen.

Gabriel drehte den Kopf und schaute sich um. Er atmete noch immer schwer und schnell, und sein Gesichtsausdruck … Er war voller Zorn. »Wo ist die Frau hin?«, fragte er Lolly mit rachsüchtigem Unterton.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie. Sie rang selbst noch um Atem und hielt einen Moment inne. »Sie hat ihre Taschenlampe ausgeschaltet, und ich nehme an, dass sie abgehauen ist. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen.«

Gabriel wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem winselnden Darwin zu. Er drehte Darwin die Arme fester nach hinten, sodass auf seine Schultergelenke ein fürchterlich schmerzhafter Druck ausgeübt wurde. »Habt ihr im Haus noch mehr Munition oder Waffen?«

»Nein«, erwiderte Darwin mit einem Kopfschütteln. »Ich schwöre, dass wir keine mehr haben. Kumpel, bitte, du reißt mir die Arme aus!«

»Ich bin nicht dein verdammter Kumpel«, fauchte Gabriel. »Und wenn du mich anlügst, dann reiße ich dir die Arme wirklich aus und schlag dich damit tot, verstanden?«

»Ich lüge nicht!«, brüllte Darwin. Rotz lief ihm aus beiden Nasenlöchern, tropfte ihm in den Mund. »Niki und ich, wir haben bloß zwei Pistolen und die Kugeln, die drin sind. Das reicht in der Regel. Au! Au! Hör auf, hör auf!«

Reicht in der Regel. Lolly fragte sich, in wie viele andere Häuser er und Niki schon eingebrochen waren, wie viele Frauen er verletzt, vergewaltigt, ermordet hatte.

Tief im Wald knallte es plötzlich wie bei einem Schuss, gefolgt von einem Krachen und einem dumpfen Schlag. Einen Augenblick dachte Lolly mit blankem Entsetzen, dass Darwin gelogen hatte und Niki doch noch eine andere Waffe besaß, doch dann wurde ihr klar, was passiert war: Die Äste gaben unter dem Gewicht des Eises nach.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Darwin mit neuer Angst in der zittrigen Stimme.

Weder Lolly noch Gabriel machten sich die Mühe, ihn aufzuklären.

»Was jetzt?«, fragte sie und sah zu Gabriel auf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Darwins Schnürsenkeln zuwandte.

Sie wussten nicht, wo Niki war. Darwin war unbewaffnet, einen Moment noch, dann war er gefesselt und außer Gefecht. Aber hier konnte man nicht einfach den Sheriff rufen und den Gefangenen abholen lassen, um ihn im Handumdrehen hinter Schloss und Riegel zu bringen. Sie wollte die Nacht nicht mit diesem Monster unter dem gleichen Dach verbringen, nicht einmal, wenn Gabriel ihn am ganzen Körper fesselte und knebelte; auch glaubte sie nicht, dass sie ihn an dem Abend noch den Berg hinunterbringen konnten. Da jetzt schon Äste brachen, war es viel zu gefährlich, sich auf den Weg zu machen, egal wohin.

Gabriel sah sie an, um zu antworten, und dieser winzige Augenblick der Unaufmerksamkeit wurde ihm zum Verhängnis. Plötzlich warf sich Darwin mit einer ruckartigen Bewegung nach hinten. Er befreite sich aus der Umklammerung, und Gabriel verlor das Gleichgewicht.

Mit unmenschlichem Gebrüll ging Darwin auf Lolly los, die keine Möglichkeit hatte, so schnell wegzurennen. Darwin warf sie mit solcher Kraft zu Boden, dass ihr die Luft wegblieb. Ihr Kopf prallte auf die gefrorene Erde. Sie hörte, dass etwas riss, als sie über den rauen, eisigen Boden schlitterte, dann war er auch schon auf ihr und versuchte, ihr wieder an die Kehle zu gehen.

Gabriel rappelte sich wieder auf und hechtete nach vorn, packte Darwin mit beiden Händen am Mantelkragen und riss ihn von Lolly weg. Der Junkie kam auf die Beine und ging wieder auf seine Gegnerin los. Gabriel verlagerte sein Gewicht und stieß Darwin seinen Ellbogen ins Gesicht. Man hörte ein entsetzliches Knirschen, und plötzlich sackte der Junkie seltsam schlaff zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ins Leere, und zwei schwarze Rinnsale Blut sickerten ihm aus den Nasenlöchern.

Gabriel warf nur kurz einen Blick auf ihn. »Er ist tot.« Seine Stimme ließ nicht einen Funken Bedauern erkennen. Dass er ihm seinen Ellbogen in die Nase gerammt und sie ihm so zertrümmert hatte, dass die gebrochenen Knochen sich in sein Gehirn bohrten, war kein Unfall gewesen.

Tief im Wald gab ein weiterer Ast mit einem scharfen Knacken den Geist auf und brach herunter. Unmittelbar darauf krachte es erneut, diesmal näher.

Lolly saß still am Boden, ihre Augen wie in riesigen dunklen Höhlen in ihrem leichenblassen Gesicht. Sie starrte zu Gabriel auf. Er beugte sich zu ihr hinunter, packte sie am Arm und zog sie hoch. »Wir müssen ins Haus zurück«, sagte er. »Wir können hier draußen nicht länger herumlaufen, jetzt, da immer mehr Äste brechen.«

Sie nickte. »Was ist mit Niki?«, fragte sie. »So heißt sie nämlich«, fügte sie mit unbestimmtem Tonfall hinzu. Dann deutete sie auf den Toten auf dem Boden. »Er heißt Darwin. Hieß Darwin.« Ein Anflug von unendlicher Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. Sie sah sich um, als würde sie nach der verschwundenen Frau Ausschau halten, und fügte hinzu: »Sie könnte im Haus sein.«

»Vielleicht«, sagte Gabriel grimmig. »In dem Fall erledige ich das. Aus dem zu schließen, was dieses Arschloch gesagt hat, haben sie keine Munition mehr. Wenn sie nicht wieder ins Haus gegangen ist, muss sie irgendwo hier draußen sein. Meinetwegen kann sie sich zu Tode frieren.«

Lolly stand noch immer still da, und er bemühte sich um einen sanfteren Ton. »Lolly, wir haben keine andere Wahl.«

Gabriel bückte sich, um die Taschenlampe aufzuheben, die Lolly hatte fallen lassen, ebenso Darwins leergeschossene Pistole. Die Waffe steckte er sich in die vordere Hosentasche. Seine eigene Taschenlampe verwahrte er noch immer sicher in seiner Manteltasche; er wollte die andere benutzen, bis die Batterie leer war, denn wer konnte wissen, wie lange sie sich in dem Haus aufhalten mussten, bis die Straße wieder befahrbar war? Wenn der Strom im Haus jetzt noch nicht ausgefallen war, dann würde es bestimmt nicht mehr lange dauern.

»Ich weiß«, sagte sie beherrscht.

Mein Gott, war ihm kalt. Seine Strickmütze war weg, und dieser verdammte Mistregen hatte in seinem Haar Eiskristalle entstehen lassen. Nicht einmal seine gute Winterausrüstung vermochte seinen Körper warmzuhalten, solange er wegen seines unbedeckten Kopfs so viel Wärme verlor. Er erschauderte vor Kälte, dass es ihn nur so zusammenzog, zwang sich aber zur Konzentration. Er sah, dass Lollys Hose ab Oberschenkelmitte dunkel vor Nässe war – Nässe, die auch ihr jegliche Körperwärme entziehen würde. Sie mussten sich trocken. Sie mussten sich aufwärmen. Der anstrengende Zweikampf hatte ihn gewärmt, aber jetzt war es ihm umso kälter, und Lolly war noch übler dran, weil sie weder über seine Muskelmasse verfügte noch über seine Erfahrung, wie man mit den Nachwehen eines Adrenalinschubs umging.

Er drehte sie in Richtung Haus, den Arm an ihrem Rücken, und drängte sie weiterzugehen. »Ist dir kalt?«, fragte er, obwohl das eigentlich klar war.

»Mir war kalt«, sagte sie. Sie klang erschöpft. Damit hatte er gerechnet; das war normal. »Irgendwie ist es mir jetzt nicht mehr kalt. Aber ich spüre meine Beine nicht.«

Er erschauderte wieder, sein Körper versuchte, Wärme zu produzieren, und plötzlich fiel ihm auf, dass Lolly nicht vor Kälte zitterte. Das war nicht gut. Eine Weile würde sie noch durchhalten, aber er musste sie schleunigst ins Haus schaffen.

Gabriel ließ Darwins Leiche liegen, wo sie war; die einzige Alternative war, sie mitzuschleppen, aber er wollte seine verbliebene Energie dazu nutzen, Lolly und sich aus diesem verdammten Wald den Berg hinauf ins Haus zu bringen.

Vorsichtig kämpften sie sich zurück zur Straße. Sie mussten sich auf dem von Unkraut bestandenen Seitenstreifen halten, und das bedeutete, dass sie sich unter den gefährlichen, mit einer immer dickeren Eisschicht ummantelten Bäumen befanden, deren Äste bis auf die Straße ragten. Aber eine andere Wahl hatten sie nicht, dies war der schnellste Weg bergauf. Sie mussten sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, von einem herabstürzenden Ast erschlagen zu werden – je weniger Zeit sie sich unter den Bäumen aufhielten, desto besser war es also.

Den Arm noch immer um Lolly gelegt, zwang er sich und sie voran. Sie hatte keine Ahnung, wie nah am Abgrund sie schlitterte, welch eine Mühe ihm das Gehen bereitete. Bis jetzt hatte sie sich wacker geschlagen, aber wer konnte wissen, wann sie an ihrem Tiefpunkt angelangt war? Er glaubte nicht, dass sie aufgeben würde, aber jetzt war der Zeitpunkt nicht günstig, um das herauszufinden.

Gabriel ließ seine Stimme fest und sachlich klingen: »Vorhin, bevor ich zum Haus gekommen bin … hat Darwin dir da etwas angetan?«

Er rechnete mit einem unmittelbaren »Nein«, das er ihr nicht abnehmen würde, oder aber mit einem »Ja«, das in ihm den Wunsch auslösen würde, zu der Leiche zurückzugehen und … Doch Lolly zögerte, bevor sie antwortete: »Er … hat es versucht. Er hätte mich fast …« Ihr versagte die Stimme, und sie stolperte.

Gabriel blieb stehen, ließ sie innehalten und schaltete die Taschenlampe ein, damit er ihren Gesichtsausdruck sehen konnte. Ihr Gesicht war bleich und vor Kälte verkniffen, die Lippen blau angelaufen. Der Poncho war zerrissen, und Eiskristalle hatten sich auch auf ihrem Haar gebildet, auf den Strähnen, die unter ihrer Kopfbedeckung hervorlugten. Aber ihr Blick war jetzt fester.

Er umfasste ihr Gesicht mit der freien Hand. »Er kann dir jetzt nichts mehr tun.«

Als Antwort kam ein Nicken, und trotz der fürchterlichen Umstände ließ ihr Gesichtsausdruck so etwas wie Erleichterung erkennen. »Ja, ich weiß. Du hast diesen Dreckskerl getötet.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie noch hinzu: »Danke. Gute Arbeit.«

Er musste fast lachen. Bestärkt legte er den Arm um sie, und sie stiefelten wieder los. Sie würde schon klarkommen. Lollipop erwies sich als recht zäher Brocken. Er gab ihr wieder Halt, als sie den Berg erklommen, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Er war weiterhin wachsam, hielt Ausschau nach Niki und lauschte, konnte jedoch nichts als den Wind und das Knacken der alten, eisbedeckten Äste vernehmen.
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Niki rappelte sich auf die Beine. Als dieser Mann wie ein Dämon aus dem Dunkel aufgetaucht und auf Darwin losgegangen war, hatte sich ihr Selbsterhaltungstrieb eingeschaltet, und sie war auf und davon gerannt, als ob der Teufel hinter ihr her wäre, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, Darwin zu Hilfe zu kommen. Sie hatte einen Blick über die Schulter geworfen, anstatt aufzupassen, wo sie hintrat, und war in einer flachen Mulde gelandet. Ihre Beine hatten sofort nachgegeben, und sie stürzte schwer auf den Rücken – so schwer, dass ihr die Luft wegblieb und sie einen Augenblick dalag, zu perplex, um sich zu bewegen.

Als sie schließlich in der Lage war, sich wenigstens aufzusetzen, hockte sie bloß auf dem gefrorenen Boden und schaute zu, wie Darwin und der Mann miteinander rangen. Sie hatte keine Munition mehr, konnte also rein gar nichts machen, um Darwin zu helfen. Das Beste, was sie noch tun konnte, so dachte sie, war, sich um ihren ganz besonderen Liebling zu kümmern; wahrscheinlich hätte sich Darwin ja auch nicht gerade überschlagen, um ihr zu Hilfe zu kommen, wäre die Situation andersherum gewesen.

Sie konnte wegen der Bäume nicht sonderlich viel sehen, außerdem war ihre Taschenlampe auch nicht mehr da, sie musste sie verloren haben; aber während sie den Zweikampf beobachtete, ging ihr durch den Kopf, dass Darwin verletzt werden könnte. Dieser Mistkerl, der Lorelei befreit hatte, war groß und kräftig. Sie dachte, dass Darwin den Kampf durchaus gewinnen könnte, denn er war viel stärker, als er aussah, und hatte miese Tricks drauf. Es war so eine Situation, bei der man lediglich abwarten konnte, wobei sie allerdings nicht zu viel Zeit damit vertun wollte. Sobald es für Darwin schlecht aussah, wollte sie sich lieber um ihre eigene Haut kümmern. Sie musste zurück ins Haus, den Stoff nehmen, den sie auf dem Tisch liegen gelassen hatten … Eigentlich brauchte sie sofort welchen. Dann würde es ihr viel besser gehen, und sie würde dieses kribbelige, fickrige Gefühl los.

Aber sie musste bei dem Sturz dumm aufgekommen sein, denn ihr war ein bisschen schwindelig. Es wäre also nicht sonderlich klug, direkt weiterzumarschieren und womöglich noch einmal zu stürzen und sich dann wirklich zu verletzen. Sie wollte noch einen Augenblick sitzen bleiben, sehen, was mit Darwin passierte. Vielleicht könnte sie ja zuschauen, wie er diesen Kerl erledigte.

Sie saß also ganz still da, obwohl der Boden so eisig war, dass die Kälte wie ein scharfes Messer durch ihre Kleidung schnitt, obwohl sie einen nassen Hintern bekam. Sie sah, wie Lorelei aus dem Dunkel auftauchte, einen Stecken in der hoch erhobenen Hand, und ihn Darwin über den Kopf schlug. Das schien ihn nicht sonderlich zu beeinträchtigen, lenkte ihn aber ab, und plötzlich war Niki klar, dass Darwin kein gutes Ende nehmen würde. Zwei gegen einen, das war nicht fair.

Dann fing Lorelei an, mit ihrem Stecken auf Darwin einzudreschen, immer wieder, drauf, drauf, drauf. Er hatte den Lulatsch zu Boden gerungen, Lorelei aber ließ er auf sich zukommen, um dann auf sie loszugehen. Niki schloss angewidert die Augen. Darwin konnte nie etwas planen, das auch nur das Geringste taugte. Auf diese Weise kam der Typ frei, und das war wirklich verdammt idiotisch. Dann war der Kampf natürlich zu Ende, und Darwin winselte auf eine Weise, die ihr total auf die Nerven ging. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Helfen konnte sie ihm nicht, sie hatte nichts bis auf eine Pistole ohne Munition. Darwin war auf sich allein gestellt, dieses blöde Arschloch.

Ihr Kopf fühlte sich besser an, das Schwindelgefühl hatte nachgelassen. Vorsichtig kam sie auf die Beine, während die anderen noch mit Darwin beschäftigt waren, und machte sich davon. Die Geräusche des wiederaufgenommenen Kampfes ließen sie innehalten und sich noch einmal umschauen. Und da sah sie, wie der große Kerl Darwin seinen Ellbogen ins Gesicht rammte, sie sah, wie Darwin wie ein leerer Sack zu Boden plumpste, und sie wusste: Er war tot. Sie hatte schon genug Tote gesehen, um zu erkennen, dass sie in sich zusammensanken, als hätten sie keine Knochen im Leib.

Sie war nie von dem Blödmann abhängig gewesen, aber jetzt war er hinüber, hatte sich umbringen lassen. Das war noch mal etwas anderes.

So geräuschlos wie nur möglich, kämpfte sie sich aus dem Wald heraus. Zweimal knackte es wirklich laut, und sie erschrak zu Tode, bis ihr klar wurde, was los war. Von den verfluchten Bäumen brachen die Äste herunter. Überall um sie herum gaben sogar dicke Äste unter dem Gewicht des Eises nach; jeden Moment konnte einer auf sie stürzen. So ein Mist, echt gespenstisch.

Als sie die Straße erreichte, war sie so froh, aus dem verfluchten Wald draußen zu sein, dass sie das Eis vergaß und losrannte. Sofort rutschten ihr die Füße davon – und sie stürzte schwer auf die Knie. Der Schmerz war fürchterlich. Niki stieß ein paar Flüche aus, als sie sich langsam aufrappelte. Sie verharrte einen Moment in gebeugter Haltung, um sich die Knie zu reiben, bis sie meinte, wieder gehen zu können. Diesmal wechselte sie auf den Seitenstreifen hinüber – oder was davon noch vorhanden war –, denn dort war es nicht so glatt. Sie ging nun erheblich langsamer bergauf.

Die Kälte, die Dunkelheit, der scharfe Wind, das gespenstische Eis … all das machte ihr bewusst, wie allein sie war, wie schrecklich allein, ohne eine Menschenseele, an die sie sich wenden konnte. Mit Darwin war nicht viel los gewesen, aber zumindest war er da gewesen. Jetzt war er tot, weil dieser Typ ein Mistkerl von Mörder war. Er war tot, sie war allein, und die anderen waren in der Überzahl. Von Vorteil war, dass der Blazer jetzt ihr gehörte. Es sah nicht so aus, als würde Darwin das Auto noch einmal brauchen.

Während sie so dahinstapfte, nahm Nikis Ärger zu. Wenn diese Schlampe von Lorelei nicht gewesen wäre, hätte Darwin die Auseinandersetzung vielleicht gewonnen, und anstatt allein zurück zum Haus zu laufen, hätte sie ihn an ihrer Seite. Sie würden sich aufwärmen, mit Meth ihren Sieg feiern und vielleicht in Loreleis Bett noch eine Runde vögeln.

Eis prasselte ihr ins Gesicht, und das passte ihr gar nicht. Hier draußen war es einfach saukalt, verdammter Mist, und alles war schiefgegangen. Alles! Sie hätten einfach am Nachmittag den Gemischtwarenladen ausrauben und dann, zum Teufel noch mal, die Stadt verlassen sollen. Nichts hatte geklappt, und zwar von dem Augenblick an, als sie die Schlampe in ihrem schicken Mercedes gesehen hatte.

Niki schnappte einen Stimmfetzen auf, den der Wind zu ihr herüberwehte, und drehte sich um, um die lange, kurvige Auffahrt hinunterzuschauen. Lorelei und der Kerl waren hinter ihr, auf dem Weg in die – vermeintliche – Sicherheit. Einen Moment sah sie einen Lichtstrahl aufblitzen, dann war er schon wieder verschwunden. Wie sie hielten sich die beiden am Straßenrand im Dunkeln.

Plötzlich kam ihr eine Idee, und ein Lächeln machte sich breit, obwohl ihr in diesem Moment ein heftiger Windstoß ins Gesicht blies. Wenn alles gut ging, wenn sie hier rauskam, dann würde sie den Mercedes fahren und nicht Darwins alten Blazer, und die beiden hätten dann nur einen Wunsch: Sich nie mit ihr eingelassen zu haben … eine Weile jedenfalls, dann würden sie sich überhaupt nie mehr was wünschen.

»Sobald wir um diese Kurve sind, müssten wir die Lichter sehen«, sagte Lolly.

Gabriel wusste nicht, ob sie ihm Mut machen wollte oder sich selbst. Mühsam stapften sie weiter, nahmen die Kurve. Lolly blieb stehen, als sie die Dunkelheit nach dem Licht der Veranda absuchte, das sie ermutigen würde, den restlichen Weg zu schaffen, um das warme, sichere Haus zu erreichen.

Da war nichts. Es herrschte absolute Finsternis. »Der Strom ist ausgefallen«, sagte sie mit dünner Stimme.

»Ja.«

Gabriel drängte sie weiter, mit dem Arm trieb er sie regelrecht an. Ihn wunderte der Kurzschluss nicht, obwohl er sich gewünscht hätte, es bis zum Haus zu schaffen, bevor sämtliche Leitungen herunterkamen. Auf ein warmes, hell erleuchtetes Haus zuzugehen war eher ein psychologischer Kick, als am Ende der Straße nur ins Dunkel zu stieren. Er brauchte etwas, um durchzuhalten, denn seine Kräfte verließen ihn immer schneller.

Lolly drosselte ihr Tempo, ihre Schritte wurden schwerer und mühevoller; beide hatten sie ziemlich an Koordinationsfähigkeit eingebüßt, sodass er sich Sorgen machte. Die Kälte raubte ihr die Kraft. Sie war nahe dran aufzugeben. Aber er konnte ihr nicht gestatten, stehen zu bleiben, nicht so kurz vor dem schützenden Haus. Schutz bedeutete Überleben, und andere Gedanken konnte er sich nicht leisten.

Er gab Lolly Halt, stellte sicher, dass sie weitermarschierten, und hielt gleichzeitig nach Niki Ausschau, die, wie ihm schien, nicht weniger gefährlich war als ihr Freund. Ob sie es ohne Waffe wagen würde, sich mit ihm anzulegen? Aufgrund seiner Erfahrung mit Meth-Süchtigen lautete seine Antwort: Ja. Sie könnte versuchen, ihn auszutricksen, um an Lolly heranzukommen. Selbst eine leere Pistole konnte töten, wenn man sie jemandem auf die verletzlichen Schläfen schlug. Lolly war durch die Klamotten geschützt, die sie sich um den Kopf gebunden hatte, aber eine Garantie, dass sie nicht verletzt oder gar getötet werden könnte, war das trotzdem nicht.

Logischerweise musste es Niki klar werden, dass sie ebenso Schutz brauchte wie sie beide. Vielleicht war sie ja bereits im Haus und wartete auf sie. Womöglich war der Strom gar nicht ausgefallen. Sie könnte die Lichter ausgeschaltet haben, um sie zu überraschen, was von Vorteil für sie war. Er konnte sich keine solchen Gedankenspiele leisten – ob sie draußen in der Kälte war oder im Haus. Er musste mit allem rechnen, wahrhaftig mit allem, und durfte keinerlei Vermutungen anstellen, die sich als Irrtum erweisen könnten – sonst würde er kalt erwischt. Bis über Niki nicht Klarheit bestand, durfte seine Wachsamkeit nicht nachlassen.

Die Nacht war erfüllt vom Brechen der Äste und dem Knarren der Bäume. Das Geräusch war nicht konstant vorhanden, hörte jedoch auch nie ganz auf. Keiner der Bäume, die dicht an der Straße standen, war umgestürzt – noch nicht. Aber das würde noch kommen, und zwar bald. Die Bäume im Wald waren am schlimmsten betroffen; sie stürzten um, denn man hatte sie seit ewigen Zeiten vernachlässigt. Zumindest die dicht am Straßenrand hatte man gelegentlich zurückgeschnitten.

»Ich nehme an, dass am Hintereingang Holz fürs Kaminfeuer gestapelt ist«, sagte er in dem Versuch, Lolly abzulenken und sie zu animieren, sich das gemütliche Haus vorzustellen, das sie erwartete.

»Kein Holz«, sagte sie keuchend, weil sie sich so abmühte weiterzugehen. Er zuckte zusammen, verabschiedete sich von seinem Traum von einem Kaminfeuer, und sie fügte hinzu: »Wir sind vor Jahren auf Gas umgestiegen.«

Umso besser. »Hallelujah. Auch auf einen Gasofen?«

»Ja.«

»Boiler?«

»Mh-hm.«

Welch ein Glück, ein Riesenglück. Dann gab es ja Möglichkeiten, sich aufzuwärmen, und sie konnten die Nacht relativ behaglich verbringen. »Es ist nicht mehr weit, Lolly, und dann haben wir ein Dach über dem Kopf, Wärme und etwas zu essen.«

»Was ist, wenn sie da ist?«, fragte Lolly mit Panik in der Stimme. Offensichtlich waren ihre Gedanken in die gleiche Richtung gegangen wie die seinen.

Gabriel zuckte die Schultern. Äußerlich war er ruhig, innerlich jedoch besorgt. »Wenn Niki da ist, dann regle ich das. Das verspreche ich dir.«

Sie nickte zustimmend, schien aber nicht völlig überzeugt zu sein. Wer konnte ihr das verdenken? Die Situation, in der sie sich befanden, war nicht gut – das Wetter, die Dunkelheit und noch dazu diese Irre, die ohne Vorwarnung aus dem Wald oder aus irgendeinem Schrank oder unter dem Bett hervor auftauchen konnte.

Über ihnen sprang plötzlich röhrend ein Motor an.

Gabriel hob den Kopf, als er das Geräusch hörte. »Nun, dann wissen wir ja jetzt, wo Niki ist«, murmelte er.

Lolly ging näher an ihn heran. »Ja.« Sie klang nervös und wachsam.

War Niki wirklich dumm – oder durchgeknallt – genug, um zu versuchen, mit dem Auto den Berg hinunterzufahren? Sie würde den Blazer nicht anlassen, nur um sich aufzuwärmen, wenn sie bloß ins Haus zu gehen brauchte. Weshalb verriet sie einfach so, wo sie war?

Das Motorengeräusch veränderte sich, ein anderer Gang wurde eingelegt. Scheinwerfer gingen an, schnitten durch die Dunkelheit; die Lichtkegel erfassten den fast ätherischen Nebel, brachten ihn zum Leuchten.

Niki lächelte. Der Blazer war von einer Eisschicht bedeckt, und allein schon, die Tür aufzukriegen, war ein fürchterlicher Kraftakt gewesen, aber sie hatte es schließlich geschafft. Sie war allein, sie hatte keine Munition mehr, aber Lorelei Helton und ihr Kerl hatten keine Chance gegen ihren Blazer. Sie würde die beiden überfahren, als wären sie zwei Straßenköter.

»Für Darwin«, sagte sie.

Sie bekam wässrige Augen, als sie sich daran erinnerte, wie viele Meilen sie miteinander in diesem Blazer zurückgelegt hatten. Vielleicht war der Typ ja nicht perfekt gewesen, vielleicht hatte er sie ein paar Mal betrogen. Aber dennoch hatte er ihr gehört, und jetzt war er tot. Darwin – tot. Sie konnte es einfach nicht glauben.

Sie ließ den Motor an und hielt auf den Berg und die Mitte der schmalen Zufahrtsstraße zu. Das Heck des Wagens kam sofort ins Schlittern, und sie focht mit dem Steuerrad einen Kampf aus, um ihn unter Kontrolle zu bringen, was ihr auch gelang – aber dann rutschte er erneut weg, einen Augenblick später hatte sie ihn wieder im Griff. Zumindest fuhr sie in die richtige Richtung. Sie hatte den Hof kaum verlassen, als die Scheinwerfer schon ihr Ziel erfassten – dort, am Straßenrand. Die beiden Mörder standen nebeneinander, ganz nah, glotzten dämlich den Berg hinauf, schauten sie an. Es war ihnen wohl nicht klar, was sie im Sinn hatte. Vermutlich meinten sie, sie würde abhauen – sie wäre ein Feigling, der aufgab und ihnen den Sieg überließ, ein Feigling, der sie nicht für ihre Tat bezahlen ließ.

Dann schien der Kerl zu durchschauen, was sie im Schilde führte, denn er hob die Schlampe hoch und machte mit ihr einen Satz in den Wald. Ein Dunstschleier aus Hass vernebelte Nikis Augen. Die zwei würde sie sich mit Sicherheit nicht entgehen lassen, verdammt, diese paar Scheißbäume würden sie bestimmt nicht aufhalten. Sie mussten bezahlen. Sie mussten dafür bezahlen, dass sie Darwin umgebracht hatten. Lorelei musste dafür bezahlen, dass sie sich durch ihre Flucht durch das Fenster im ersten Stock über sie lustig gemacht hatte; sie musste dafür bezahlen, dass sie Darwin angemacht hatte, bis der an nichts anderes mehr denken konnte, als ihr an die Wäsche zu gehen. Sie würde die beiden kriegen und sie gegen einen Baum schleudern, ihre Körper dort zerschmettern. Und sie würde lachen, während die zwei verendeten. Das wollte sie. Sie wollte das ebenso sehr, wie sie ihren nächsten Trumpf ausspielen wollte, in nur ein paar Minuten, sobald sie diese kleine Aufgabe abgehakt hatte.

Die Zufahrtstraße führte nun steiler nach unten, bis zur ersten scharfen Kurve. Niki achtete kaum auf den Straßenbelag; sie hatte ihre Aufmerksamkeit auf den Punkt gerichtet, wo die beiden im Wald verschwunden waren. Sie drehte das Steuer nach links, und der Wagen brach rechts seitlich aus. Fluchend steuerte sie gegen, um das Fahrzeug wieder zu stabilisieren. Der alte Blazer reagierte, dann schwang das Heck herum, und verdammt, jetzt schleuderte sie nach links. Wütend rang sie mit dem Auto. Wie zum Teufel sollte sie ihre Pläne umsetzen, wenn dieser verdammte Karren nicht wieder geradeaus fuhr? Wozu taugte ein Vierradantrieb, wenn er auf Eis nicht funktionierte? Sie riss das Steuer nach links, und die beiden rechten Reifen verloren den Bodenkontakt.

»Scheiße!«, kreischte sie, denn es wurde ihr plötzlich klar, wie nah das Ende der Straße und der steile Abhang auf der anderen Seite der Zufahrt waren. »Scheiße!«

Der Blazer kam wieder auf alle vier Räder; die großen Reifen versuchten, Bodenhaftung zu bekommen, drehten auf dem Eis jedoch hoffnungslos durch. Der Wagen schlitterte und drehte sich, ohne dass sie irgendetwas ausrichten konnte, um die eigene Achse, immer und immer wieder, und gewann an Tempo, als er auf den Abgrund zurutschte. Niki drängte sich plötzlich der absolut irre Gedanke auf, dass das Ganze etwas von einer Fahrt mit dem Teetassen-Karussell in Disneyland hatte.

Sie schrie auf, aus Wut und Angst vor dem ungerechten, blöden Eis, dann verloren die Reifen des Balzer endgültig den Bodenkontakt, und sie kippte seitlich um.

Lolly krallte sich an Gabriels nassem Mantel fest, während sie zusah, wie der Blazer mit einem Mal aus ihrem Blickfeld verschwand. Es folgte ein kurzer Augenblick, in dem alles still war, dann das schreckliche Aufkreischen von Metall, das zertrümmert und zerbeult wird.

»Ach du meine Güte!«, sagte sie zuerst geschockt, um dann hinzuzufügen: »Gut!«

Sie glaubte nicht, dass sie plötzlich ein schlechter Mensch war, nur weil ihre erste instinktive Reaktion Erleichterung war. Darwin war tot, und Niki war mit ihrem Auto über den Fahrbahnrand den Berg hinuntergeschossen. Zum ersten Mal seit Stunden – sie waren ihr wie Tage vorgekommen – war Lolly plötzlich klar, dass der Schrecken nun ein Ende hatte. Ihr war kalt bis auf die Knochen, sie zitterte, sie war geschockt … aber sie waren in Sicherheit.

»Bleib da«, wies Gabriel sie an, während er eine erheblich größere Taschenlampe aus seiner Jackentasche zog, sie einschaltete und dann vorsichtig auf die Straße hinaustrat.

Er war für sie in den letzten paar Stunden ein Fels in der Brandung gewesen. Alles in ihr protestierte, sich auch nur ein paar Sekunden von ihm zu trennen, aber sie tat, wie geheißen. Es machte keinen Sinn, wenn sie beide nachschauen gingen. Davon abgesehen, konnte sie kaum gehen, so kalt war ihr. Sie wollte sich nur hinsetzen und die Augen schließen.

Der Straßenbelag war noch tückischer geworden, die Eisschicht noch dicker. Gabriel rutschte mehrmals aus, fand aber wieder ins Gleichgewicht und hielt sich auf den Beinen. Lolly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er die andere Straßenseite erreichte und mit seiner Taschenlampe den Abhang hinunterleuchtete.

Nach einer guten Weile kämpfte er sich wieder die Zufahrtstraße zu Lolly hinauf. Er schaltete die Lampe aus, verstaute sie in der Manteltasche und nahm nun die schwächere Taschenlampe zur Hand. »Der Blazer ist an die fünfzig Meter hinuntergestürzt. Er ist gegen einen Baum geprallt. Der Baum war der Stärkere. Wenn Niki nicht tot ist, dann muss sie ernstlich verletzt sein, aber ich kann jetzt nicht hinuntersteigen, um nachzuschauen.« Er zog die Stirn kraus, weil es ihm nicht passte, wenn er etwas nicht mit Sicherheit wusste.

Lolly hätte nicht gedacht, dass sie jemals über die Nachricht vom Tod eines anderen Menschen hätte Erleichterung empfinden können; und eine verletzte Frau in einem total demolierten Auto einfach erfrieren oder verbluten zu lassen – zumindest hatte sie immer geglaubt, dass sie so etwas niemals übers Herz bringen könnte. Darwin und Niki hatten ihre Überzeugungen in vielfacher Hinsicht verändert.

»Danke, lieber Gott«, flüsterte sie.

Sie hatte das Gefühl, als wäre die Welt um sie ein wenig wärmer geworden. Ihre Angst, Niki im Haus vorzufinden, wo sie schon auf sie wartete, ihre Angst, dass diese süchtige Frau hinter einem Baum hervorspringen könnte oder aus einer dunklen Ecke, war verflogen. Sie hätte sich am liebsten auf den Boden sinken lassen, um vor Erleichterung zu schluchzen, aber sie entschied sich dann, doch lieber nur tief durchzuatmen. Es war zu früh, um den Sieg zu verkünden, denn schließlich waren Gabriel und sie noch nicht im Hause und frei. Sie mussten weiter den Kampf mit dem Eis aufnehmen, und das Eis konnte man nicht beeinflussen. Das Eis war real, und sie mussten sich ihm stellen.

»Vorwärts«, sagte Gabriel, »schauen wir, dass wir in die Wärme kommen.«

Er legte wieder einen Arm um sie, hielt sie in der Senkrechten, während er sie immer weiter antrieb. Ohne seine Hilfe hätte sie sich nicht zu bewegen vermocht. Die ersten paar Schritte waren eine Übung in Sachen Schmerz und fehlender Koordination; sie konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie an Ort und Stelle festgefroren, als könnte sie nichts anderes tun, als einfach nur stehen zu bleiben. Sie spürte, wie Gabriel an ihrer Seite heftig zitterte. Er war in einem besseren Zustand als sie, aber das hatte nicht viel zu sagen.

»Soll ich dich tragen?«, fragte er.

Sie war entsetzt über den Vorschlag. Er konnte kaum gehen, und da dachte er, er könnte sie tragen? »Nein, ich komme schon klar«, erwiderte sie.

Er ließ einen barschen Laut hören, der besagte, dass er ihre Einschätzung nicht teilte, aber er hob sie dann doch nicht einfach hoch, um sie sich über die Schulter zu werfen.

In völliger Dunkelheit, nur mithilfe der schwach leuchtenden Taschenlampe, deren Schein ihnen den Weg wies, kämpften sie sich vorsichtig über den vereisten Hof. Die Entfernung, die ihnen nie übermäßig weit vorgekommen war, schien jetzt fast nicht zu bewältigen, aber sie schleppten sich dahin, und jeder Zentimeter, den sie schafften, wurde mit Agonie bezahlt. Schließlich konnte Lolly schwach das dunkel vor ihr aufragende Haus ausmachen, und erst in dem Moment glaubte sie, dass sie es wahrhaftig schaffen würden.

»Tut mir leid«, sagte sie sanft, unsicher, ob Gabriel sie bei diesem heulenden Sturm überhaupt hören konnte.

Er blickte zu ihr hinunter. »Was tut dir leid?«, fragte er sachlich, während sie die letzten paar Meter zurücklegten – um den mit einer Eisschicht bedeckten Mercedes herum.

Die Treppenstufen ragten wie der Mount Everest vor ihnen auf. Lolly war sich ehrlich nicht sicher, ob sie sie erklimmen konnte. »Es tut mir leid, dass du in dieses Schlamassel hineingeraten bist. Es tut mir leid, dass du diesen Mann hast umbringen müssen. Es tut mir leid, dass du hier mit mir festsitzt, da ich doch weiß, dass du viel lieber bei deinen Eltern zu Hause wärst – mit deinem Sohn.«

»Du weißt von Sam?«, fragte er überrascht. Seine Stimme klang atemlos. Irgendwie hatte er nicht erwartet, dass sie etwas über sein Leben wusste, nachdem er die Highschool abgeschlossen und zum Militär gegangen war.

»Ich habe mich über die Neuigkeiten hier auf dem Laufenden gehalten.«

Sie erreichten die Treppe, und Gabriel packte das Geländer mit der linken Hand. Mit seinem rechten Arm umfasste er Lolly fester und hievte sie fast die Stufen hinauf, vor Schmerz aufstöhnend. Dann standen sie auf der Veranda, doch der heulende Sturm ließ noch immer den Regen auf sie einprasseln, es war also nicht viel gewonnen.

»Es tut mir nicht leid«, sagte er, wobei er sie freigab, um sich nach vorne zu beugen und Atem zu schöpfen, Kräfte zu sammeln.

Lolly umklammerte mit einem Arm eine Säule und zwang sich, auf den Beinen zu bleiben. »Das nehme ich dir nicht ab.« Sie schaffte es sogar, ein glaubwürdiges Schnauben von sich zu geben.

»Im Ernst, Lollipop, meinst du, ich wäre froh, mit meinem Sohn in einem schönen warmen Haus zu sitzen, eine Suppe zu essen und am Kamin Kaffee zu trinken, wenn ich mich mit dir hier oben zu Tode frieren kann, während wir vor zwei durchgeknallten Meth-Süchtigen davonrennen? Was ist mit deiner Abenteuerlust?«

»Die habe ich nie gehabt«, sagte sie und lachte plötzlich schallend – fast hysterisch. Sie war wackelig auf den Beinen, und sie wusste nicht recht, wie lange sie sich noch aufrecht halten konnte, aber was er da soeben von sich gegeben hatte, war das Witzigste, was sie je gehört hatte. »Und sag nicht Lollipop zu mir.« Wenn er schon alles über sie vergessen hatte, warum nicht diesen dämlichen Spitznamen?

»Lollipop«, erwiderte er prompt, wie schon damals in der Highschool. Er richtete sich auf, keuchte ob der Anstrengung und fügte hinzu: »Wir sind ganz schön blöd, hier draußen herumzustehen. Gehen wir rein.«

»Leichter gesagt als getan«, erwiderte sie, und da gaben plötzlich ihre Beine nach, und sie stürzte zu Boden.

»Verdammt, jetzt lass mich bloß nicht im letzten Moment im Stich, Lollipop«, knurrte er, als er in Richtung Tür schwankte. »Ich hab dich nicht den ganzen Weg hier heraufgezerrt, damit du mir jetzt auf der Veranda erfrierst.«

Es machte ihr Angst, dass diese Überlegung gar nicht so weit hergeholt war. Es wäre so simpel, sich einfach auf der Veranda zusammenzurollen und zu entspannen, aber sie wusste, wenn sie das tat, würde sie es nie mehr bis ins Haus hineinschaffen. Furcht veranlasste sie, auf alle viere zu gehen, aber das war es auch schon: Weiter kam sie nicht; sie konnte nicht aufstehen. Sie begann, in Richtung Tür zu kriechen.

»Schau, dass du die Tür aufkriegst, Rambo«, keuchte sie, »dann schaffe ich das letzte Stück auch noch.«

Am Waldrand ertönte ein schrecklicher Knall wie ein Gewehrschuss, und ein zwei Meter hoher Baum knickte unten am Stamm ab; er krachte mit einer solchen Wucht zu Boden, dass die Welt erschüttert zu werden schien. Sie beide erstarrten eine Sekunde, dann fingerte Gabriel wieder am Türknauf herum, und Lolly kroch unbeholfen langsam weiter.

Sie hätte diese Nacht nie überlebt, wenn Gabriel nicht gewesen wäre. Sie wäre schon tot, erschossen oder erfroren oder von einem eisbedeckten Baum erschlagen. Sie wäre eines gewaltsamen Todes gestorben, hätte ihre letzten paar Stunden in panischer Angst und mit Schmerzen verbracht – mit den letzten Gedanken an diesen schrecklichen Mann, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen, und es fast auch geschafft hätte. Doch kaum war die Gefahr vorbei, da fingen sie beide auch schon an, sich zu kabbeln. Es war nicht zu glauben. Manche Dinge änderten sich nie. Das Gefühl, wenn sie sich zankten, hatte sich allerdings sehr wohl verändert. Sie war nicht verärgert, nicht beunruhigt. Sich mit Gabriel zu streiten hatte etwas Angenehmes – fast wie heimkommen.

Heim. Sie war jetzt wirklich daheim. Sie musste nur noch ins Haus hineingehen, dann war sie in Sicherheit. Sie zitterte nicht mehr, schon seit … Ja, wie lange eigentlich schon nicht mehr? Da sie in Maine geboren war, wusste Lolly, dass das kein gutes Zeichen war. Sie konnte noch denken, litt nicht an Desorientierung, die oft mit einer schlimmen Unterkühlung einherging, und so dachte sie, es sei alles in Ordnung mit ihr. Aber dennoch: Wenn ihr Denkvermögen beeinträchtigt wäre, würde sie das überhaupt bemerken?

Gabriel versuchte, die Tür zu öffnen, konnte mit seinen vereisten Handschuhen jedoch den Türgriff nicht fassen. Er fluchte still vor sich hin, zog sich mit den Zähnen den Handschuh herunter. Der Türknauf drehte sich, und die Tür schwang auf zu einem Hort der Wärme und Geborgenheit. Er wandte sich um, packte Lolly am Arm und zerrte sie über die Schwelle so weit ins Haus, dass er die Tür wieder zuschieben konnte. Lolly ließ sich seitlich auf den Boden fallen, und auch seine Beine hatten keine Kraft mehr, er fiel neben ihr nieder. Er fluchte noch mehr, rappelte sich auf Hände und Knie, dann umfasste er den Treppenpfosten und zog sich hoch, bis er halbwegs zum Stehen kam. Lolly schloss die Augen. Sie wollte einfach nur hier auf dem Boden liegen bleiben …

»Steh auf«, sagte Gabriel mit barschem Befehlston.

Sie öffnete einen Spalt die Augenlider. »Ich will nicht aufstehen.«

»Wie schade.«

Er fuhr sich unbeholfen mit der Hand über den Kopf, aus seinem Haar sprühten winzige Eiskristalle. Er legte Jacke und Handschuhe ab, beugte sich dann nach unten und packte sie wieder am Arm. Da sie nicht auf die Beine kam, schleifte er sie bis zur ersten Treppenstufe.

»Ich brauche bloß eine Minute …«, setzte Lolly an.

»Du musst trocken werden und dich aufwärmen«, erklärte er, wobei er an der obersten Schicht Kleidung herumnestelte. Er riss ihr den Poncho herunter, dass die Eiskristalle abgesprengt wurden, auf den Boden und auf einen Tisch in der Nähe fielen, wo sie sofort schmolzen.

»Lass mich in Ruhe«, sagte sie mürrisch und gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Wir sind jetzt im Haus. Lass mich bloß noch eine kleine Weile rasten.«

»Erst wenn du dich aufgewärmt hast.«

Er fuhr fort, sie aus ihren Klamotten zu schälen, und sie ließ ihn machen. Ein Teil von ihr wollte kämpfen, rein aus Prinzip, aber sie war zu müde, und es fiel ihr so schwer, sich zu bewegen, dass es ihr unmöglich war, gegen ihn anzugehen. Er zog sie auf die Beine, und sie schloss die Augen und stand da – schwankend. Es war herrlich, der Kälte entronnen zu sein, dem Eis. Sie konnte die Wärme spüren, die sie umgab – die restliche Wärme, die noch verblieben war, bevor dann der Strom ausgefallen war. Aber sie konnte sie wirklich spüren.

»Mach die Augen auf, Lollipop«, herrschte Gabriel sie an.

Mit einiger Mühe öffnete sie ihre Lider und schaute ihn mürrisch an. »Warum kann ich nicht einfach bloß schlafen?«

Im Licht der Taschenlampe – er hatte sie so auf dem Boden platziert, dass sie nach oben leuchtete, wo sie von der Decke reflektiert wurde – sah sie die Sorge in seinem Gesicht, den Ärger. »Noch nicht.«

Und mit einem Mal wusste sie, was er da machte, weshalb er sie Lollipop nannte, fast schon Streit suchte. Er versuchte, sie zu verärgern, um sie am Leben zu halten!

Gerührt spürte sie, wie ihr Inneres weich wurde wie Mus, und sie griff nach oben und legte ihm ihre kalte Hand an die raue Wange. »Tut mir leid, dass ich dich angeblafft habe«, sagte sie.

»Du hast mich angeblafft? Ist mir gar nicht aufgefallen. Du bist wohl aus der Übung. Jetzt hör mit deinen Entschuldigungen auf und schau, dass du aus diesen Klamotten rauskommst«, befahl er ihr. »Und zwar aus allen.«
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Niki hob langsam den Kopf; sie wusste nicht recht, wo sie war, was passiert war. Sie schaute sich um, denn sie wollte sich orientieren, aber diese Anstrengung war schon zu viel, und sie schloss die Augen, lehnte den Kopf an etwas Kaltes, Hartes. Sie fühlte sich … sie fühlte sich, als hätte ein Riese sie gepackt und zu Boden geschleudert, als wäre ihr ganzer Körper betäubt. War sie aus dem Bett gefallen? Nein, sie war nicht im Schlafzimmer, sie war in … Ja, wo war sie eigentlich? Sie wusste nicht, wo sie war. Nichts sah so aus wie immer.

Dann, als wäre plötzlich der Schalter einer Lampe umgelegt worden, machte es klick in ihrer Erinnerung, und alles war wieder da. Darwin. Die Helton-Schlampe und der lange Kerl. Der Sturm, das Eis und der Abgrund der Welt.

Die Lichter des Armaturenbretts leuchteten sanft, obwohl der Motor abgestorben war. Ein Scheinwerfer schien noch, leuchtete in die stürmische Nacht. Durch die zertrümmerte Windschutzscheibe konnte sie nur den Baum erkennen, der ihren Absturz den Berg hinunter aufgehalten hatte. Das gesamte Vorderteil des Wagens war zerbeult, das Armaturenbrett verzogen, zerschmettert und eingedrückt. In Zeitlupe drehte sie den Kopf, denn sie hatte das Gefühl, dass er nicht sicher auf ihrem Hals saß. Welch ein seltsames Gefühl; es gefiel ihr nicht. Aber ihr Hals tat seinen Dienst, und das war gut.

Ein massiver Ast war durch die kaputte Frontscheibe gekracht, hatte den Beifahrersitz aufgespießt. Glassplitter waren über den Vordersitz verstreut, und der kalte Wind fegte ins Auto.

Niki befühlte mit der Hand ihren Kopf, spürte das klebrige Blut. Ihr dröhnte der ganze Schädel, und sie zitterte – ein einziges krampfartiges Zucken. Sie konnte nicht aufhören zu beben, konnte ihre Muskeln nicht dazu kriegen, mit dem Gezittere aufzuhören. Verdammt, sie hätte ums Leben kommen können, sie könnte jetzt tot sein – wie Darwin. Und Schuld an all dem hatten die beiden!

Ein Teil von ihr wollte bleiben, wo sie war. Sie war so müde, es war ihr so kalt. Sich zu bewegen würde sie mehr Energie kosten, als sie hatte. Nach ein paar Minuten setzte jedoch ihr Überlebenstrieb ein. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen, aber sie war wild entschlossen, sie auf die Reihe zu kriegen. Im Wagen konnte sie jedenfalls nicht bleiben. Sobald die Autobatterie leer war, wäre es mit dem letzten bisschen Licht vorbei, das ihr jetzt noch blieb. Sie würde sich zu Tode frieren, wenn sie nicht vorher verblutete. Noch einmal betastete sie behutsam ihren Kopf. Die Schnittwunde blutete, war aber gar nicht so groß. Verflucht, sie war am Leben, und irgendwelche Körperteile schienen ihr auch nicht zu fehlen, sie war also noch einmal davongekommen.

Niki lauschte und fragte sich, ob die Schlampe sich mit ihrem Typen schon vom Berg hinunterkämpfte, um nach ihr zu suchen, ihr zu Hilfe zu kommen … Doch es waren keine Stimmen zu hören. Nichts bis auf den Wind, das Eis und das Knacken der Bäume. Das war es auch schon. Diese Miststücke ließen sie einfach hier, bis sie verreckte. Was waren das für Menschen, die so etwas machten?

Sie starrte auf den Ast, der sich durch die Windschutzscheibe gebohrt hatte, stellte sich vor, was passiert wäre, wenn er nur ein paar Zentimeter weiter links durchgestoßen wäre, und erschauderte.

Das Seitenfenster auf der Fahrerseite war auch herausgebrochen, und Niki wandte den Kopf in diese Richtung, als sie versuchte, sich zu orientieren. Ein Großteil des Lichts von dem verbliebenen Scheinwerfer wurde abgeschnitten – vielleicht durch die Stoßstange? Aber ein bisschen drang durch, um ihr zu zeigen, wo sie sich befand.

Am Abhang eines Scheißbergs, aufgegabelt von einem alten, schwer beschädigten vereisten Baum. Wenn der Baum nachgab, wenn er umknickte und den Weg freigab, dann würde der Blazer weiter in die Tiefe stürzen. Sie bezweifelte, ob sie das nächste Mal wieder solches Glück hätte und ein Hindernis das, was von ihrem Auto noch übrig war, aufhalten würde.

Niki zog am Türgriff und drückte. Als nichts passierte, drückte sie noch einmal mit all ihrer verbliebenen Kraft, um die Tür aufzustemmen. Der Blazer knarrte und schaukelte, und sie hielt einen Moment inne. Ärger wallte in ihr auf und ließ sie ihren physischen Schmerz vergessen. Alles, was bis jetzt passiert war – der Sturm, Darwins Tod, dass der Blazer ein Schrotthaufen war, ihre Verletzungen, ja sogar die Tatsache, dass diese verdammte Tür klemmte –, war die Schuld von Lorelei Helton. Diese Schlampe! Was sie da angerichtet hatte! Wenn sie geblieben wäre, wo man ihr gesagt hatte, wäre gar nichts von alldem passiert.

Wo war nur ihre Taschenlampe? Hatte sie sie wirklich verloren? Sie tastete danach, konnte sie jedoch nicht finden, und Zeit, um groß danach zu suchen, hatte sie nicht. Vom Blazer kam gerade noch so viel Licht, um ihr den Weg zu weisen. Sie kam zu dem Schluss, dass die Tür sich nicht öffnen lassen würde, und kroch durch das kaputte Fenster – ganz vorsichtig, um den Wagen nicht zu erschüttern. Als sie es hinaus in den eiskalten Wind geschafft hatte, kam sie zu dem Schluss, dass das Fahrzeug recht solide am Baum festsaß.

Der Abhang war so steil, dass Niki nicht aufrecht stehen konnte. Sie hielt sich an dem zerbeulten Auto fest, und sah an sich hinunter. Sie war dem Wrack nicht ohne Blessuren entkommen. Sie blutete am Kopf, im rechten Hosenbein ihrer Jeans war ein Riss, aus dem Blut sickerte, und ihre Schulter schmerzte. Als sie zum Rand des Abhangs hinaufschaute, hatte sie dann doch das Gefühl, verdammtes Glück gehabt zu haben, und sie wusste, dass es einen Grund geben musste, weshalb sie überlebt hatte.

Sie hatte überlebt, damit sie sich an den Menschen rächen konnte, die ihr und Darwin Unrecht getan hatten.

Sie hatte überlebt, damit sie tun konnte, was richtig war.

Da alles völlig vereist war, würde sie nur auf allen vieren den Berg hinaufkommen – und genau das machte sie dann auch. Mit jedem Zentimeter, den sie zurücklegte, wurde sie sich ihrer Aufgabe immer klarer. Sie würde nicht davonlaufen. Sie würde sich kein warmes Plätzchen suchen und sich bis zum nächsten Morgen dort verkriechen. Sie würde Lorelei Helton umbringen und den Mann, der Darwin ermordet hatte, auch. Das war gerecht, ganz schlicht und ergreifend gerecht.

»Wie viele Klamotten hast du denn an, verdammt?«, knurrte Gabriel und zog am nächsten Shirt.

»Genügend!«, sagte sie und gab ihm einen Klaps auf die Hände. »Lass das! Ich kann mir meine Sachen selbst ausziehen!«

»Dann tu das auch!«

Tragen konnte er sie nicht, aber er konnte sie sehr wohl bevormunden und sie die Treppen nach oben schieben, wobei ihm nur das schwankende Licht seiner immer schwächer leuchtenden Taschenlampe den Weg wies. In einem moderneren Haus hätte es unten vielleicht ein voll ausgebautes Bad gegeben, doch bei den Heltons hatte man dort nachträglich nur ein WC einbauen lassen.

Eine heiße Dusche würde Lolly aufwärmen. Eine Dusche, trockene Kleidung, warmes Essen. Der Plan war ebenso einfach wie notwendig, wenn sie nur mitziehen würde.

»Ich bin durchaus in der Lage zu gehen, weißt du«, sagte sie.

Sie klang mürrisch, aber auch müder, als ihm lieb war. Er glaubte nicht, dass ihr Zustand so ernst war, dass sie ins Krankenhaus gemusst hätte – und selbst wenn, hätte er sie nicht hinbringen können. Aber viel fehlte nicht. Noch eine halbe Stunde draußen, und eine heiße Dusche wäre keine so super Idee mehr gewesen.

»Ja, sicher. Wenn du allein gehen kannst, dann tu das. Du musst so schnell unter die Dusche, wie es nur geht.«

»Okay, okay.« Sie begann, sich die Treppe hinaufzuquälen, damit er nicht die ganze Arbeit leisten musste. »Wenn es mir warm ist«, fügte sie mit einem Seufzer hinzu, »dann wickle ich mich in die Bettdecke ein und schlafe ein paar Tage durch.« Sie blieb unvermittelt stehen. »Warte. Hast du die Haustür unten verriegelt?«

»Ja.«

Er hatte daran gedacht, ein reiner Reflex. Die Chance war ja mehr als gering, dass Niki den Unfall überlebt hatte und es irgendwie zum Haus zurückschaffen würde, aber in diesem Fall wäre eine abgesperrte Tür hilfreich. Es war nicht wahrscheinlich, dass jemand nach so einem Autounfall noch mobil war, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert. Warum verließ ein Betrunkener oft die Unfallstelle und ließ die Opfer einfach liegen, während er nur den Kopf schüttelte und sich fragte, was eigentlich geschehen war? Das Gleiche galt auch für Leute, die high waren; er hatte das im Lauf der Jahre mehrmals beobachtet. Gott hatte ein Auge auf Idioten und Betrunkene, wie er gehört hatte. Das ergab für ihn nicht viel Sinn, aber manchmal stimmte es eben doch.

»Badezimmer?«, fragte er, als er oben am Ende der Treppe ankam.

»Da lang.«

Lolly deutete in eine Richtung, und er folgte ihr bis zu einer Tür, die in ein langes, schmales Badezimmer führte, das sowohl eine Wanne als auch eine Dusche aufwies. Nach heutigen Maßstäben sehr simpel, aber seinerzeit musste das Bad recht luxuriös gewesen sein. Gabriel war es egal, wie klein oder groß es war, das Einzige, was ihn interessierte, war die Dusche und jede Menge heißes Wasser – und, halleluja, ein mit Gas betriebener Heizkörper an der Wand. Ihm fiel nicht viel ein, das ihm in diesem Moment willkommener gewesen wäre als eben dieser Heizkörper.

»Wir kriegen uns schon warm«, sagte er, während er den Toilettendeckel herunterklappte, damit Lolly sich draufsetzen konnte.

Er stellte die Taschenlampe hinten auf den Spülkasten, sodass das Licht nach oben an die weiße Decke strahlte, wo es dann reflektiert wurde. Anschließend drehte er in der Dusche das Wasser an und wartete ab, bis es heiß wurde. Gabriel hoffte nur, dass die Temperatur nicht zu hoch war, denn obwohl er Handschuhe getragen hatte, waren seine Hände so kalt, dass er nicht recht zu beurteilen wusste, wie warm das Wasser eigentlich war.

Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass Lolly die Augen wieder geschlossen hatte. »Wach auf«, fuhr er sie an. »Lolly! Zieh deine Sachen aus!«

Sie machte einen Satz wie ein aufgescheuchtes Reh und riss die Augen auf. »Heiliger Himmel«, murmelte sie. »Schon gut. Ich hab ja bloß eine Sekunde die Augen zugemacht.«

»Die kannst du später zumachen, wenn dir wieder warm ist.«

Als sie begann, sich aus ihrer Kleidung zu kämpfen, drehte er sich um und entzündete den Gasofen; er stellte ihn auf die höchste Stufe, dann hielt er seine Hände an die Flammen, um die Hitze aufzunehmen. Ach, das tat ja so gut, dass es schon schmerzte! Er ließ die Hände noch eine Minute dort, bevor er seine Bemühungen darauf richtete, seine eigenen Sachen auszuziehen, das hieß, er wand sich mit Mühe aus seiner Kleidung. Der Stoff war kalt und unkooperativ, seine Hände waren kalt und unkooperativ, und seine Jeans waren kalt, unkooperativ und obendrein noch nass, was den Faktor Unkooperativität erheblich erhöhte. Er konnte kaum sein Gleichgewicht halten, und so stützte er sich schließlich am Handwaschbecken ab. Er hätte sich auch gern hingesetzt und die Augen zugemacht, aber er hatte Angst, dass er dann womöglich nicht mehr in der Lage wäre, wieder in die Gänge zu kommen.

Er rechnete mit Lollys Protest, entweder weil sie sich vor ihm ausziehen sollte oder auch weil er sich vor ihr entblößte, doch es kam keiner. Er versuchte, sie am Leben zu halten und auch selbst am Leben zu bleiben, und sie war entweder praktisch denkend genug, andere Sorgen beiseitezuschieben, oder sie hatte begriffen, wie ernst ihre Lage war. Allerdings war sie auch Frau genug, um einen kurzen, sorgenvollen Blick auf seine Genitalien zu werfen.

»Keine Sorge«, versicherte er ihr knurrend, »der hat sich so weit nach oben verzogen, dass ich ihn selbst mit beiden Händen und einer Taschenlampe nicht finden könnte.«

»Dann kann ich nur hoffen, dass du in nächster Zeit nicht pinkeln musst«, erwiderte sie, und wenn ihm nicht so kalt gewesen wäre, hätte er darüber gelacht. Doch unter den Umständen bekam er nicht einmal ein Lächeln zustande.

Bevor sie in die Dusche stiegen, prüfte er ihre Finger, beugte sich hinunter, um ihre Zehen zu inspizieren. Sie waren blau vor Kälte, ließen aber nichts Weißes sehen, keine Anzeichen von Erfrierungen also. Dann zog er Lolly vom WC-Sitz hoch, umfasste ihre Taille und hievte sie in die Dusche.

Lolly stöhnte auf, als das warme Wasser an ihr herunterlief. Er wusste nicht zu sagen, ob dieses Wimmern Weh oder Wonne bedeutete; eiskalt, wie ihr war, bestanden beide Möglichkeiten.

Zum Glück war der Duschkopf weit oben an der Wand angebracht, sodass er sich komplett darunterstellen konnte. Er ließ sich das Wasser auf den Kopf prasseln, sodass das Eis schmolz, das sein Haar verkrustete. Es fühlte sich an, als ob Schrotkugeln auf seine kalte Haut peitschten, es war angenehm und schmerzhaft zugleich, und so stöhnte er ebenfalls auf.

»Du beanspruchst das ganze Wasser für dich«, beschwerte sich Lolly.

Er löste das Problem, indem er seine Arme um sie legte und sie an sich zog, damit die warme Dusche auf sie beide niederging. Mit einem kleinen Seufzer legte ihm Lolly die Arme um die Hüfte, schmiegte ihren Kopf an seine Brust und machte wieder die Augen zu.

Nun, da sie beide tatsächlich unter der Dusche standen, war es eine verdammt gute Idee, die Augen zu schließen, und so legte er sein Kinn auf ihrem Kopf ab und ließ die Lider sinken.

»Mein Gott, wie gut sich das anfühlt!«, flüsterte sie.

Er wusste nicht recht, ob sie das heiße Wasser oder ihn meinte, und fragen wollte er sie absolut nicht, das war klar. Er spürte, wie die Kälte aus seinem Körper wich, wie sie mit dem Wasserstrahl abfloss. Er spürte, wie sein Kopf warm wurde, spürte, wie der Schmerz nachließ.

Ein kleiner Teil seines Gehirns blieb in Alarmbereitschaft, lauschte, ob jenseits des prasselnden Wassers etwas zu vernehmen war. Er hatte ja nicht den Abhang hinuntersteigen können, um sich zu überzeugen, dass Niki wirklich tot war, und solange diese Ungewissheit bestand, konnte er nicht völlig entspannen. Er und Lolly befanden sich hier unter der Dusche in einer angreifbaren Position, aber sie mussten sich aufwärmen, und wenn er die beiden Faktoren gegeneinander abwog, hatte das Aufwärmen Priorität vor allem anderen. Ihm war so kalt gewesen, dass er kaum noch einsatzfähig gewesen war, dass er fast weder Lolly noch sich selbst mehr hatte helfen können; und wenn Niki wieder auf sie losgegangen wäre, dann wäre er wohl kaum zu einer Reaktion in der Lage gewesen.

Zwei Aspekte sprachen zu ihren Gunsten. Erstens: Wenn Niki den Unfall überlebt hatte, dann konnte er sich nicht vorstellen, dass sie keine Verletzungen davongetragen hatte, ja, vermutlich wäre sie zu schwer verletzt, um sich überhaupt fortbewegen zu können. Zweitens: Falls sie aufgrund eines perversen Wunders doch in der Lage war, sich fortzubewegen, dann musste sie so frieren wie er und Lolly – außer sie nahm so lange schon Meth, dass sie die Kälte nicht spürte und sich somit auch nicht angemessen vor ihr schützte, was bei dem Wetter doppelt gefährlich war.

Sobald er sich erholt hatte und trocken war, würde er sich warm einpacken und wieder nach draußen gehen, um die Unfallstelle zu inspizieren. Aus einem anderen Blickwinkel könnte er vielleicht sehen, ob Niki noch in dem demolierten Blazer feststeckte. Bis dahin konnte er nichts weiter tun, als ein Problem nach dem anderen anzugehen und auf seltsame Geräusche zu achten.

Dann, als er etwas auftaute, stellte sich ihm plötzlich eine weitere Komplikation. Ihm wurde bewusst, wie gut sich Lolly anfühlte, weich und wohlgeformt, mit sehr ansprechenden Kurven, die unter den zig Schichten Kleidung verborgen gewesen waren, die sie die ganze Zeit getragen hatte. Die Wasserstrahlen spritzten auf ihren Körper und …

Gabriel ließ seine Hände über Lollys Rücken wandern, nach oben und nach unten; er versuchte, durch die Reibung weitere Wärme zu erzeugen. Er konnte die Veränderung fühlen, als sie sich langsam aufwärmte. Sie entspannte sich, ihre Atmung normalisierte sich, und ihre Körperhaltung gewann an Kraft, an Stabilität. Sie würde alles wegstecken. Sie hatten es geschafft, hatten diesen Albtraum überstanden, und zum ersten Mal seit Stunden gestattete er es sich, einen Augenblick von seiner höchsten Alarmbereitschaft abzulassen.

Er wäre fast eingeschlafen, hier unter der heißen Dusche mit Lolly in seinen Armen. Vielleicht war er ja wirklich eingenickt, nur eine Sekunde. Vielleicht war sie auch eingenickt, denn bis auf ihre sich hebende und senkende Brust bewegte sich nichts an ihr.

Jäh tauchte er aus dem schlafartigen Zustand wieder auf. Draußen setzte der Eissturm sein tödliches Unwesen fort, aber er und Lolly waren im Haus, in Sicherheit, im Warmen, und konnten ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Während sein Körper die Wärme des Wassers aufnahm, hatte er das Gefühl zu schmelzen – auf dieser Welt waren nur sie und er …

Es war so einfach, unter dem Wasserstrahl der Dusche zu stehen, Gabriel zu umarmen und alles seinen Lauf nehmen zu lassen. Keine Angst mehr, keine Kälte mehr. Nur das Hier und Jetzt.

Allmählich wurde Lolly bewusst, dass er kein Problem mehr hatte, seinen Penis zu finden. Er schwoll zwischen ihnen an, wurde lang, dick und hart wie Stein. Sie war verblüfft – Gabriel McQueen war erregt, ihretwegen erregt? Lolly öffnete mit absoluter Selbstverständlichkeit die Augen und sah zu ihm auf – nur um festzustellen, dass er mit dem entschlossenen Ausdruck eines Mannes auf sie herabstarrte, der Sex wollte und wusste, dass er ihn auch bekommen würde. Im schwachen Lichtschein der Taschenlampe konnte sie das Glitzern in seinen Augen erkennen.

Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, umfasste ihre verschrammte Wange mit einer Hand, dann drückte er auch schon seinen Mund auf den ihren.

Seine Hand war sanft. Sein Mund nicht. Er küsste sie wie ein Plünderer, hungrig und wild, forderte ihre Hingabe und nahm sie an. Ohne nachzudenken und ohne zu zögern, gab sie ihm, was er haben wollte. Nichts war wichtig, es zählte nur dieser Augenblick, nur der leidenschaftliche Funke, der zwischen ihnen entflammt war. Sie hätten beide tot sein können. Aber das waren sie nicht. Sie waren hier, am Leben, im Warmen, und sie fielen wie rasend übereinander her.

Er hob sie hoch, drückte sie gegen die gekachelte Wand unter dem Duschkopf, damit das Wasser weiter auf sie niederprasseln konnte. Instinktiv schlang sie ihm die Beine um die Hüften, öffnete sich ihm in dieser Position. Er griff nach unten, brachte seinen Penis in Position; seine dicke Eichel drückte gegen ihr weiches Fleisch, war noch kaum in sie eingedrungen, aber das reichte schon aus, um sie nach mehr flehen zu lassen. Sie krampfte sich zusammen, suchte nach mehr, und er gab es ihr. Mit einem Aufstöhnen stieß er tief in sie hinein, raubte ihr den Atem, linderte und schürte ihr heißes Bedürfnis zugleich. Sie stöhnte ebenfalls, als sie ihn aufnahm, als sie fühlte, wie er schwer und voll immer wieder in sie stieß. Lolly schloss die Augen, packte ihn mit den Beinen, die sie um ihn geschlungen hatte, noch fester und ließ sich vom Sturm ihrer Empfindungen davontragen.

Sie kam schnell und stieß einen Schrei aus, zitterte und bebte ob dieser stürmischen, schieren Lust. Er umfasste dabei ihren Hintern, schob sie vor und zurück, kurze, schnelle Stöße, die ihren Orgasmus verstärkten und die sie kaum noch ertragen konnte. Mit einem Keuchen grub sie ihre Fingernägel in seine Schultern, als ihre Lust den Höhepunkt erreichte, kurz abnahm, um plötzlich erneut zu explodieren. Sie konnte es nicht mehr ertragen, konnte es nicht mehr aushalten, und plötzlich überschwemmten Tränen ihre Augen.

»Bitte«, flehte sie, und erbebend stieß er mit einem tiefen Aufstöhnen bis zum Schaft in sie hinein und kam auch, immer wieder stieß er schnell und fest in sie hinein, bis er allmählich den Rhythmus zu einer langsamen Wellenbewegung veränderte, seine eigene Lust auskostend.

Anschließend herrschte Stille – eine Stille, in der sie sich aneinanderklammerten, um Atem rangen und versuchten, ihre völlig kraftlosen Beine wieder zu stabilisieren. Sein schweres Gewicht presste sie an die Wand, sie hatte ihre Arme um ihn geschlungen und streichelte geistesabwesend seinen Nacken, das Gefühl seiner Nacktheit genussvoll in sich aufnehmend. Er bestand nur aus harten Muskeln, jeder Millimeter, und alles an ihr als Frau war entzückt, seinen noch immer harten Penis in sich zu spüren.

Er streckte sich gerade so weit, dass er die Dusche mit einem Handgriff abstellen konnte. Das Wasser wurde kühler, und die effiziente Gasheizung hatte das Bad bereits angenehm erwärmt.

Keiner von beiden sagte ein Wort. Zum Reden blieb noch genügend Zeit, momentan aber nicht. In diesem Augenblick waren sie einfach nur sie, gingen im Hier und Jetzt auf.

Sanft umfasste er eine ihrer Brüste mit seiner großen, kräftigen Hand. Sein rauer Daumen strich ihr über die Brustwarzen, hin und her, und sie konnte diese Berührung überall spüren, denn sie stimulierte ihre Nervenenden, die sich noch nicht wieder beruhigt hatten. Sie presste ihre Lippen auf seine nasse Schulter und legt dann mit einem kleinen Seufzer ihren Kopf dort ab.

Ihre Gedanken schweiften ab, als sich in ihrem Körper Entspannung ausbreitete. Ich liebe dieses Haus, dachte sie schläfrig. Sie hatte es immer geliebt: die Gerüche, die großen Zimmer, die alten Möbel. Bis zum heutigen Abend waren alle Erinnerungen an dieses Haus positiv gewesen. Sie wollte nicht, dass ihre letzte Erinnerung etwas mit Darwin und Niki zu tun hatte. Wenn sie wegginge, wenn sie sich verabschiedete, dann sollten ihre letzten Erinnerungen schön sein. Gabriel hatte ihr das gegeben, hatte Schrecken durch Lust ersetzt, Böses durch Gutes.

Lolly bewegte den Mund, kostete die nasse Haut seines Nackens und atmete seine Hitze ein. Seine Atmung veränderte sich, sein Körper machte eine Bewegung – jedoch nicht von ihr weg. Er drängte näher an sie heran, tiefer in sie hinein; noch nie hatte sich etwas so richtig angefühlt.

»Wie geht es dir?«, fragte er sie, seine Stimme rau und fest und beruhigend.

»Besser.« Ihr war wunderbar warm, sie fühlte sich wunderbar lethargisch. Sie mussten sich jetzt abtrocknen und anziehen, aber noch nicht gleich. Sie küsste erneut seinen Nacken. »Und dir?«

»Ja. Besser.« Er machte eine Pause. »Hhm … Lollipop …«

Sie lächelte insgeheim an seiner Schulter. »Ich durchschaue dich schon. Du willst mich doch bloß provozieren, wenn du mich so nennst«, sagte sie.

»Na ja, darum ging’s doch immer«, erwiderte er, als würde das auf der Hand liegen.

»Ich war total in dich verknallt.« Früher hätte sie das nie zugegeben, sie hätte sich geschämt, wenn er je angenommen hätte, dass sie … Aber jetzt spielte das keine Rolle mehr.

Er zog seinen Kopf einen Tick weg, damit er zu ihr hinunterschauen konnte. »Im Ernst?« Er klang erfreut. »Du hast dich aber nicht so benommen.«

»Natürlich nicht. Ich war ein junges Mädchen. Ich wäre eher gestorben, als dir das zu sagen.« Zum Glück lagen diese Jahre nun hinter ihr; nie und nimmer würde sie diese Angst und die Auswirkungen ihrer ausgeflippten Hormone, diese fürchterliche Unsicherheit noch einmal durchmachen wollen.

»Es hat mir Spaß gemacht, mit dir zu streiten«, gab er zu, wobei um seinen Mund ein Lächeln spielte. »Es hat mir einen Kick gegeben.«

Männer, dachte sie. Sie konnten nicht der gleichen Spezies angehören. Sie stieß einen Seufzer aus, sie war so zufrieden, dass sie sich kaum bewegen konnte. In diesem Augenblick war alles in Ordnung: Gabriel war in ihr, die Wogen der Lust noch nicht abgeklungen; sie war zufrieden.

Er bewegte sich, trennte widerstrebend ihre beiden Körper, und sie ließ ihn machen. Ihre Beine gaben ihn frei, ihre Schenkel glitten an den seinen nach unten, bis ihre Füße wieder festen Boden berührten. Er hob ihr Kinn an, sodass ihre Blicke sich trafen.

»Nimmst du die Pille?« Seine raue Stimme kam tief aus seiner Brust.

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Diese Frage kommt ein bisschen spät, oder? Aber die Antwort lautet: Ja, ich nehme die Pille.«

»Das ist gut.« Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Wir können es noch einmal machen.«

»Gleich jetzt?«, fragte sie verblüfft.

Er lachte. »Vor fünfzehn Jahren wäre das möglich gewesen, aber jetzt brauche ich ein paar Stunden, um mich zu erholen. Na komm, trocknen wir uns ab.«

Sie war noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber sie fühlte sich viel besser, fast so wie immer. Es war ihr ein bisschen peinlich, so nackt vor ihm zu stehen, was unter den Umständen ganz schön albern war; aber ihr liefen die Wangen rot an, als sie aus der Dusche trat und schnell zum Wäscheschrank ging, wo sie sich zwei Handtücher griff. Sie warf ihm eines zu und fing dann an, sich rasch abzutrocknen, nah am Heizkörper.

»Ich habe ein paar Dosen Suppe in der Küche«, sagte sie und versuchte, dabei so normal wie nur möglich zu klingen.

»Hört sich gut an.« Gabriel rubbelte sich mit dem Handtuch die Haare trocken, dann hielt er inne, um einen Blick auf die kalten, nassen Klamotten auf dem Boden zu werfen. »Dein Vater hat wohl nicht zufällig ein paar Kleidungsstücke dagelassen?«

»Nein«, sagte sie. »Vor ein paar Jahren wurden all seine persönlichen Sachen entsorgt.« Dann lachte sie. »Er ist fünfzehn Zentimeter kleiner als du, und in der Taille bringt er es auf fünfundzwanzig Zentimeter mehr Umfang. Ich glaube nicht, dass dir von seiner Kleidung etwas gepasst hätte. Wir hängen deine Klamotten vor eine der Heizungen, dann müssten sie bis morgen früh trocken sein.«

»Na prima.« Mit rauer Stimme sagte er: »Bis dahin werde ich dann also mit nacktem Hintern dasitzen.«

»Mir macht das nichts aus«, erwiderte sie und lächelte ihn an. »Wir haben doch Decken, mehrere Heizkörper, diverse gasbeheizte Kamine, jede Menge Kerzen und diese Dosensuppen, von denen ich dir erzählt habe. Und Nescafé ist auch noch da.«

Seine Augen strahlten, als das Wort »Kaffee« fiel, selbst bei Nescafé. »Wunderbar.«

»Ich bin total ausgehungert«, erklärte Lolly, wobei ihr plötzlich bewusst wurde, wie wahr diese Worte waren.

Es wurde ihr auch bewusst, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, mit Gabriel ein paar Tage lang im Haus festzusitzen. Nach dem, was gerade unter der Dusche passiert war, so natürlich, dass sie kaum Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, musste sie sich nicht groß überlegen, wie sie sich die Zeit vertreiben würden.

Welch erstaunliche Wendungen das Leben doch nehmen kann, ging es ihr durch den Kopf. Das hätte sie nie geahnt; nie hätte sie gedacht, dass sie sich mit ihm je so wohlfühlen könnte – oder dass ausgerechnet mit ihm Sex so schön wäre.

Heiliger Himmel. Gabriel McQueen.
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Niki kauerte in einer dunklen Ecke der Küche auf dem Boden, hörte, wie oben das Wasser lief, während sie versuchte, sich zu zwingen, ihr Frösteln in den Griff zu bekommen. Sie lauschte angestrengt, um besser zu hören. Es war nicht sicher, ob die beiden zusammen waren, wahrscheinlich war es allerdings schon. Einer von ihnen konnte im Wohnzimmer sein, in einem anderen Zimmer im ersten Stock oben … oder gleich um die Ecke.

Ob sie wussten, dass sie hier war? Hatten sie sie gehört?

Als sie vor einer Weile das Haus erkundet hatten, bevor alles schiefgegangen war, hatte Darwin den Windfang und die rückwärtige Veranda auf Sachen hin inspiziert, die sich einfach so mitnehmen und verhökern ließen, wenn ihnen das Geld ausging, das sie von der Helton-Schlampe bekamen. Er hatte natürlich nicht den geringsten Mist gefunden, aber das war jetzt nicht so wichtig. Als Niki den eisigen Hang hinaufgekrochen war und fieberhaft Pläne für die Nacht geschmiedet hatte, fiel ihr ein, dass Darwin sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Hintertür wieder abzusperren. Also hatte sie ohne Mühe in das Haus eindringen können.

Ihr war kalt, sie zitterte, und alles tat ihr weh. Sie hatte sich in diese Ecke vorgetastet, in der sie jetzt hockte, und gelauscht. Das Erste, was sie dann gehört hatte, war das laufende Wasser gewesen, und somit war klar, dass zumindest einer der beiden sich im ersten Stock oben aufhielt.

Das Wasserrauschen hörte auf, und einen Moment später vernahm Niki schwache Stimmen, zwei. Sie wusste nicht zu sagen, worüber sie redeten, aber diese Stimmen gaben ihr zumindest die Sicherheit, dass ihr niemand um die Ecke auflauerte; beide waren oben. Eine Woge der Erleichterung durchfuhr sie. Sie konnte wieder atmen. Sie konnte denken.

In diesem Haus befand sich kaum etwas, das sich als Waffe benutzen ließ, denn schließlich war ihr ja keinerlei Munition mehr geblieben. Aber wo ließe sich besser eine Waffe auftreiben als in der Küche? Niki zwang sich aufzustehen; sie ignorierte Schmerzen und Kälte einfach. Ihre Hände waren so kalt, ihr ganzer Körper war so ausgekühlt, dass sie sich kaum bewegen konnte. Jetzt, im Haus, würde dieses eisige Gefühl schon nachlassen, allerdings nur mit der Zeit. Sobald sie das Haus für sich alleine hätte, wollte sie Feuer machen, alle viere von sich strecken, sich eine Dosis Meth genehmigen und entspannen. Das hatte sie sich an diesem Abend verdient.

Langsam zog sie eine Schublade auf, dann noch eine; sie tastete vorsichtig darin herum und machte sich nicht die Mühe, sie wieder zurückzuschieben, denn das könnte zu viel Lärm machen, und sie war noch nicht bereit, ihren Widersachern gegenüberzutreten. Sie konnte nicht viel sehen, aber ihre Augen hatten sich etwas an die Dunkelheit gewöhnt, ein bisschen Licht wurde vom Eis reflektiert und fiel durch das Küchenfenster. Es reichte aus, um schattenhafte Umrisse zu erkennen, als sie in den Schubladen herumstöberte, jedoch nichts Brauchbares fand. An Haushaltsgeräten gab es hier bloß das absolute Minimum.

Nachdem sie vier Schubfächer durchsucht hatte, stöhnte Niki frustriert, dann inspizierte sie die Küchentheke und lächelte – ein Block mit Metzgermessern stand darauf. Sie packte den Griff des größten Messers und stellte mit Entsetzen fest, dass ihre Hände so kalt waren, dass sie es nicht richtig greifen konnte. Aber wozu taugte ein Messer, wenn sie es nicht richtig halten konnte? Sie legte das Messer vorsichtig griffbereit auf die Theke, zog sich dann die Handschuhe aus und rieb ihre Hände aneinander, damit das Blut wieder zirkulierte und sie warm wurden. Sie hätte gern den Wasserhahn aufgedreht, um sich warmes Wasser über die Hände laufen zu lassen, aber das plätschernde Geräusch würde die beiden oben in Alarmbereitschaft versetzen – wie es auch sie in Alarmbereitschaft versetzt hatte; deshalb wagte sie es nicht. Es musste auch so gehen. Sie steckte die Hände unter die Achseln, damit sie das bisschen Körperwärme aufnehmen konnten, das ihr noch geblieben war.

Mit der Wärme kam eine Woge des Schmerzes. Sie war verletzt, sie wusste nicht, wie schlimm, aber sie dachte an Darwin und wie diese beiden Irren ihn umgebracht hatten – und schob den Schmerz beiseite. Darum würde sie sich später kümmern, wenn die zwei erledigt waren. Der Typ käme als Erster dran, weil er am gefährlichsten war. Er hatte Darwin mit seinem Scheißellbogen umgebracht. Einmal kräftig zugestoßen, und das war’s, kein Darwin mehr. Die kleine Schlampe war nichts dagegen. Niki wusste, dass sie es problemlos mit ihr aufnehmen konnte, sobald dieser lange Lulatsch aus dem Weg geräumt war.

Als sie das Messer wieder in die Hand nahm, stellte sie erfreut fest, wie gut sie nun zupacken konnte. Sie konnte es jetzt richtig halten. Wieder lauschte sie konzentriert. Einen Moment lang war nichts zu vernehmen, doch dann knarrte eine Bodendiele. Ein Schritt, noch einer.

Zuerst war sie stinksauer, weil der Strom ausgefallen war, aber jetzt fand sie, dass ihr dieser Umstand eigentlich gut zupasskam. Es gab genügend dunkle Ecken, in denen sie sich verstecken und die beiden dann überraschen konnte. Sie hatte einen Vorteil, einen großen Vorteil: Sie wusste, wo die zwei waren – ihre Kontrahenten hingegen glaubten, dass sie hilflos, tot, aus ihrem Leben entschwunden war.

Da irrten sie sich gewaltig! Sie war wie ein Geist, ein gefährlicher Geist, der dafür sorgen würde, dass die Schlampe und ihr Kerl tot waren, bevor das Tageslicht ihnen Gelegenheit gab, sie aufzuspüren.

Es fiel ihr ein, dass sie ein paar Kerzen und noch weitere Taschenlampen hatte herumliegen sehen, aber die Sucherei würde zu viel Lärm machen, und jedes Licht, das sie anzündete, verriet ihren Aufenthaltsort. Das konnte warten. Die zwei würden schon noch früh genug merken, dass sie da war. Jetzt noch nicht.

Ich bin Bestandteil der Nacht, ging es ihr durch den Kopf; sogleich fühlte sie sich übermütig, jedoch auch seltsam distanziert, als würde ein Teil von ihr ohne Verbindung zu ihrem Körper durch den Raum treiben. Sie war ein Schatten. Sie war der Tod. Das Messer fest gepackt lauschte sie, wagte dann vorsichtig ein paar Schritte in Richtung Küchentür. Sie brauchte nichts zu sehen.

Und die zwei würden sie nie kommen hören.

Gabriel war es ein Gräuel, sich seine feuchten Sachen anziehen zu müssen, aber er zwängte sich wieder in seine Hosen. Sie waren dank des Gasheizers im Bad schon ein wenig getrocknet, aber noch immer unangenehm klamm. Nach allem, was er an diesem Abend durchgemacht hatte, war »unangenehm« noch das kleinste Übel. Außerdem würden die Jeans rasch trocknen, sobald sie unten den Kamin in Gang gebracht hatten. Sein Mantel hatte bewirkt, dass sein Hemd noch trocken war, und seine Stiefel hatten seine Füße geschützt. Wenn das Kaminfeuer das Wohnzimmer erwärmt hatte, würde er die Jeans ausziehen und sie über einen Stuhl oder sonst etwas hängen und ihn ans Feuer heranrücken, damit sie schneller trockneten.

Lolly hatte noch einige Kleidungsstücke in ihrem Schlafzimmer, was ihn überraschte, denn sie hatte sich solche Unmengen übergezogen, dass er geschworen hätte, dass nichts mehr übrig war. Ihre Schlafzimmertür war allerdings von innen abgesperrt. Er konnte das Schloss mühelos knacken, mit einer Nadel oder etwas Ähnlichem.

»Unten müssten wir etwas Brauchbares finden«, erwiderte Lolly auf seine Frage hin. Sie hätte – wie er – ihre nassen Sachen wieder anziehen können, fand den Gedanken jedoch unerträglich und holte stattdessen eine dünne Decke aus dem Wäscheschrank, um sich darin einzuwickeln. »Ich warte mit dem Anziehen, bis du die Tür zu meinem Schlafzimmer aufgekriegt hast.«

Das kommt mir gelegen, dachte er. Ja, es war ein angenehmer Gedanke, die Nacht mit einer Frau zu verbringen, die nur in eine Decke gehüllt war, denn er erinnerte sich in allen Einzelheiten, wie sie darunter aussah und sich anfühlte.

Er hatte nicht vorgehabt, mit Lolly unter der Dusche Sex zu haben, aber dass es ihm leidtat, konnte er nun wahrhaftig auch nicht behaupten. Es wäre gelogen, wenn er sagte, er hätte es nicht gewollt, er bedauerte es. Ob es nun noch einmal passierte oder nicht … Mist, wenn sie ihn anfasste und anlächelte, wenn sie ihn mit ihrem Mund noch einmal berührte, dann würde ihm höchstwahrscheinlich wieder die Sicherung durchbrennen wie beim ersten Mal auch.

Plötzlich dämmerte ihm, dass er ja gar nicht wusste, ob sie verheiratet war oder geschieden, ob sie zu Hause einen Ehemann hatte oder einen Freund. Sie war nicht der Typ Frau, der einen Mann hinterging, aber konnte er behaupten, dass er sie wirklich kannte? Menschen veränderten sich in fünfzehn Jahren. Manchmal sogar sehr. Und doch hatte er das Gefühl, sie zu kennen, das Gefühl, dass es nicht fünfzehn Jahre, sondern fünfzehn Monate waren, dass diese Pause ihm Zeit gegeben hatte, sie in einem anderen Licht zu sehen und die Unterschiede im Vergleich zu früher zu würdigen. Reife war etwas Wunderbares.

»Weißt du«, sagte er möglichst beiläufig, »wir müssen uns vielleicht zu Fuß von hier davonmachen.«

Lolly zog die Decke fester um sich und schnitt eine Grimasse. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«

»Wie viele Lebensmittel und Propangas hast du vorrätig?«

Sie seufzte. »Genug für ein paar Tage – bestenfalls.«

»Das dachte ich mir. Wir wärmen uns auf, essen, schlafen uns aus, warten, bis die Sonne aufgeht, und hören, ob weniger Bäume umstürzen. Spätestens morgen Nachmittag müsste die Straßenwacht ihren Dienst aufnehmen. Die Straße den Berg herauf hat keine Priorität, steht auf der Liste vermutlich ganz unten, aber wenn wir es den Berg hinunterschaffen, werden wir sicher auf jemanden treffen, lange bevor wir noch die Stadt erreichen.«

»Und wenn nicht?«

Er lächelte sie an. »Dann müssen wir den restlichen Weg in die Stadt auch noch zu Fuß zurücklegen.« Nach dem heutigen Abend erschien ihm ein langer, schwieriger Fußmarsch in der Kälte das reinste Kinderspiel.

»Ich muss was Warmes essen, bevor ich auch nur daran denke, das Haus zu verlassen.« In ihre Decke gewickelt trat Lolly in den Gang und ging in Richtung Treppe.

Lolly hasste es, wieder in die Küche zu müssen. Und gerade weil es ihr so verhasst war, zwang sie sich, weiterzugehen, nicht zu zaudern. Ihre Erinnerung an die Geschehnisse dort unten war noch zu stark, obwohl sie an diesem Abend viele andere Erfahrungen – gute wie schlechte – gemacht hatte. Aber sie wollte und brauchte etwas Warmes zu essen im Bauch, und sie weigerte sich, einem Toten zu gestatten, es ihr zu versagen. Er war tot; sie nicht. Die Siegerin war sie.

Da ohne Strom die elektronische Zündung des Herdes nicht funktionierte, suchte sie nach Streichhölzern, um ihn damit in Gang zu bringen. Sie fand ein Teelicht und zündete es an. Die Flamme gab Wärme und etwas Licht ab, ausreichend, um nach Kerzen und den Öllampen zu suchen, die sich noch irgendwo im Haus befanden, wie sie wusste. Sie hielt unvermittelt inne, als sie die Küchentür aufstieß, und zog die Decke fester um sich. Mehrere Schubladen standen offen, und ihr Herzschlag setzte bei diesem Anblick aus.

Sie atmete tief ein und stieß die Luft langsam aus. Darwin und Niki mussten nach etwas gesucht haben – aber wonach? Sie fragte sich, ob sie je ihre Angst wieder verlieren würde. Ob sie von nun an bei jedem Geräusch, bei jedem Läuten an der Tür und bei jedem Knarren im Haus einen Satz machen würde? Wäre sie jedem Fremden gegenüber argwöhnisch?

Gabriel war im Wohnzimmer, entzündete den Kamin und legte ihre Kleidung zum Trocknen hin. Sie wollte nicht an Darwin denken; sie wollte an Gabriel denken. Sie wollte sich darauf konzentrieren, die Kerzen zu finden, eine Suppe aufzuwärmen. Und dann würden sie es sich vor dem Kamin gemütlich machen.

Es war ihr zuvor gleichgültig gewesen, doch plötzlich wurde ihr bewusst, wie zerlumpt sie in diesen übereinandergeschichteten Klamotten ausgesehen hatte. Welch eine Peinlichkeit, egal wie notwendig es auch gewesen sein mochte. Sie wollte für Gabriel attraktiv aussehen, und war das nicht ein Wink des Schicksals? Es war ihr immer relativ gleichgültig gewesen, was andere von ihrem Aussehen hielten, und Gabriel allemal, aber jetzt … Jetzt wünschte sie sich, sie hätte den blauen Pulli dabei, der – wie ihre Freunde behaupteten – ihre Augen so strahlen ließ und ihre Edeljeans, die ihren Hintern super zur Geltung brachten. Sie fasste sich ins nasse Haar. Einen Fön könnte sie auch gebrauchen.

Mit einer Hand die Decke haltend, die um sie gewickelt war, stellte Lolly das Teelicht ab, nahm einen Topf aus dem Schrank, griff dann nach einer Dosensuppe aus der Vorratskammer. Sie stellte die Dose auf die Theke, fasste in eine der Schubladen, um den Öffner herauszunehmen … und erstarrte.

Als sie zuletzt in der Küche gewesen war, hatte sie versucht, Darwin abzuwehren, und sie hatte den Raum instinktiv nach brauchbaren Waffen abgesucht. Zu dem Zeitpunkt war der Messerständer auf der Theke voll bestückt gewesen – außer Reichweite, aber voll. Jetzt fehlte das größte Messer der Sammlung, das sah sie auf einen Blick.

Wozu hätten sie ein Messer nehmen sollen, wenn sie doch beide Pistolen hatten?

Ein Frösteln kroch ihr den Rücken hinauf. Niki könnte den Unfall überlebt haben und zurückgekommen sein. Sie hatten nicht gehört, dass sie durch ein Fenster eingebrochen war, und Gabriel hatte den Vordereingang abgesperrt. Aber ihre Schlüssel waren in ihrer Tasche, und diese Tasche hatte Niki.

Lolly blieb die Luft weg. Sie hatte sich so darauf konzentriert, sich aufzuwärmen, war sich so sicher gewesen, dass Niki tot oder ausgeschaltet war, dass sie an die Schlüssel gar nicht mehr gedacht hatte.

Der Albtraum kam mit voller Wucht zurück. Angst und Kälte griffen nach ihr.

»Gabriel!«, brüllte sie.

Lolly wollte schon loshetzen, als ihr der Albtraum leibhaftig gegenüberstand. Niki hielt das fehlende Messer in der erhobenen Hand und machte einen Satz in ihre Richtung.

Lolly warf sich nach hinten, stürzte gegen die Anrichte, doch dann gab es kein Entrinnen mehr. Sie packte die Dosensuppe und zielte damit auf Niki. Sie prallte von Nikis Schulter ab.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte Niki zornig. »Das hat wehgetan, du Schlampe!«

Lolly griff nach der Pfanne, die immer auf der Anrichte stand, um damit nach Niki zu werfen, und als die sich duckte, nutzte sie die Gelegenheit, um einen Satz zur Seite zu machen, weg von den Küchenschränken. Auf dem Küchentisch stand ein vertrocknetes Blumengesteck. Sie schleuderte es auf Niki. Doch Niki duckte sich wieder – und kam immer näher auf sie zu.

Dann war Gabriel da, tauchte bedrohlich aus dem Dunkel auf. Er verpasste Niki von hinten mit solcher Wucht einen Schlag, dass sie gegen den Küchenschrank prallte. Sie schrie vor Schmerz auf, stürzte zu Boden. Gabriel machte einen Satz, packte ihre Hand, in der sie das Messer hielt, und schleuderte sie immer wieder zu Boden, bis sie losließ und das Messer über den Boden schlitterte.

»Lass mich los! Ich bin verletzt! Mein Arm … Ich glaube, er ist gebrochen«, brüllte Niki. Sie fing an zu schluchzen. »Was hätte ich denn machen sollen? Ihr habt Darwin umgebracht, und dann habt ihr mich da draußen in der Kälte erfrieren lassen wollen.«

Lolly konnte es nicht fassen. Diese Frau tat ihr absolut nicht leid, obwohl ihr Gesicht und ihre Kleidung blutverschmiert waren. Niki vollzog wie Darwin einen Wandel vom wütenden Angreifer zur jämmerlichen Bittstellerin. Wie oft schon hatte diese Tour zum Erfolg geführt? Gabriel kaufte ihr das allerdings nicht ab.

»Halt den Mund!«, herrschte er sie an und griff nach ihrem anderen Handgelenk, um sie außer Gefecht zu setzen, aber sie war schneller.

Wütend, dass ihre Taktik nicht funktionierte, schrie Niki auf und holte mit der Pistole aus, die sie blitzschnell aus ihrem Mantel gezogen hatte. Gabriel riss seinen Kopf zurück, aber der Lauf erwischte ihn rechts außen am Auge und ließ seinen Kopf herumwirbeln. Niki rappelte sich hoch, stieß ihn weg, und der Schlag erwischte Gabriel so heftig, dass er einen Augenblick brauchte, um reagieren zu können. Niki kam auf die Beine und rannte davon, hob das Messer vom Boden auf und stürzte zur Hintertür.

Gabriel schüttelte kurz benommen den Kopf, dann nahm er die Verfolgung auf.

Lollys Herz schlug so wild, dass sie kaum zu atmen vermochte. Sie riss die Küchenschranktür unter der Spüle auf, griff sich aus der kleinen, offenen Werkzeugkiste den Hammer, der dort lag, seitdem sie denken konnte, und folgte beiden.
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Gabriel holte Niki auf der rückwärtigen Veranda ein. Die Kälte versengte ihm die nackte Haut. Bis auf seine nassen Jeans hatte er nichts an, nicht einmal ein Hemd, das er ausziehen und benutzen konnte, um ihr damit das Messer zu entwinden. Sie wirbelte herum, holte mit dem Messer aus, und er machte einen Satz nach hinten. Sie war nur ein Schatten in der Dunkelheit. Allein sein Instinkt und die Erfahrung, die er mit fürs Gefecht ausgebildeten Männern hatte, halfen ihm, der Klinge zu entgehen. Sie stand unter Drogen, war unberechenbar und tödlich wie der Teufel.

Er wünschte, er hätte Zeit, um etwas zu packen, irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ, um dieses Metzgermesser abzuwehren. Als Lolly seinen Namen gerufen hatte, da hatte er sofort reagiert, ohne innezuhalten und sich umzusehen. Er hatte ohne die Spur eines Zweifels gewusst, dass dieses mörderische Miststück nicht nur den Sturz den Abhang hinunter überlebt hatte, sondern es auch noch aus dem demolierten Auto zurück ins Haus geschafft hatte. Sein einziger Gedanke war gewesen, vor Niki bei Lolly zu sein.

Niki schnellte vor, ging mit dem Messer auf ihn los, schnellte zurück. Sie verfehlte ihn, aber nur um Haaresbreite. Sie attackierte ihn erneut, und er sah, wie die Klinge des Messers auf seinen Bauch abzielte. Er machte einen Satz zur Seite, fasste dann nach ihrem Arm – und verfehlte ihn. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich an der Tür etwas bewegte, und ihm blieb fast das Herz stehen. Lolly!

»Nicht!«, brüllte er.

Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie heraus in die Dunkelheit kam, wo er sie nicht von Niki unterscheiden konnte – Niki hingegen ganz genau wusste, wo Lolly war. Niki wirbelte herum, und er hörte ihr Lachen, als sie einen Satz machte. Er wusste, dass er sie nicht rechtzeitig erreichen konnte, um sie am Arm zu packen; er wusste, dass er nicht schnell genug wäre, um Lolly wegzureißen, aber er wollte es zumindest versuchen, obwohl sein Herz ihm zuflüsterte, dass es zu spät war, zu spät …

Lolly schwang den Hammer. Sie konnte kaum den dunklen Schatten erkennen, der da auf sie zukam, aber Gabriel brüllte irgendwo drüben links, und da wusste sie, dass nicht er es war. Es war so finster, dass sie die Entfernung absolut nicht abschätzen konnte, aber sie holte so weit aus, wie sie nur konnte, und war fast erstaunt, als der Hammer mit einem ekelhaften Geräusch auftraf, ein dumpfer Schlag.

Dann war Gabriel da, packte sie und katapultierte sie beide mit einem Bodyslam rasch zurück in den Windfang. Sie wusste, dass er es war, sie kannte seinen Körpergeruch, fühlte seine nackten Arme und seine nackte Brust. Sie stürzten auf den Boden, und durch den Aufprall fiel ihr der Hammer aus der Hand. Er rollte sich sofort weg, sprang auf die Beine und machte sich für Nikis nächsten Angriff bereit, aber … nichts passierte. Keine mit Drogen zugedröhnte Irre kam durch die Tür. Auf der rückwärtigen Veranda herrschte Stille.

»Hol mir die Taschenlampe«, sagte Gabriel schwer atmend, und Lolly rappelte sich auf die Beine. Die Decke … Irgendwie hatte sie ihre Decke verloren, und sie war splitternackt, aber darüber wollte sie sich später Gedanken machen. Eisige Luft wehte durch die offene Tür und stach ihr ins Fleisch, als sie die Treppe hinaufhetzte, wo Gabriel bei der Ankunft seinen Mantel fallen gelassen hatte. Das Kaminfeuer im Wohnzimmer brannte und sorgte für genügend Licht, sodass sie den Mantel problemlos fand; sie kramte in der Manteltasche herum, zog die große Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und stürzte damit wieder auf die Veranda hinaus.

Gabriel nahm ihr die Taschenlampe ab und leuchtete damit auf den Haufen, der da vor ihnen lag. Niki war zusammengebrochen; sie lag auf dem Bauch, atmete flach, das Gesicht von ihnen abgewandt. Das Messer lag auf dem Boden neben ihrer Hand. Gabriel machte einen Satz, verpasste dem Messer einen Tritt, sodass Niki nicht mehr herankam, und bückte sich erst dann, um es aufzuheben. Der Lichtstrahl der Taschenlampe zeigte ganz klar, welchen Schaden der Hammer ihrem Kopf zugefügt hatte.

Doch sogar noch, als die beiden auf sie herabstarrten, versuchte Niki, auf die Knie zu kommen. Was war denn das für eine – der Terminator?

»Warum stirbt sie denn nicht?«, flüsterte Lolly, deren Gedanken offensichtlich in die gleiche Richtung gingen. »Was müssen wir denn noch tun? Sie in einen Bottich mit flüssigem Eisen stecken?«

Und dann starb Niki schließlich doch: Ihre flache Atmung hörte einfach auf.

Gabriel nahm Lolly am Arm, führte sie ins Haus, bückte sich nach der Decke und legte sie ihr um. Sie zitterte wie Espenlaub, und obwohl es viel zu tun gab, war es ihm in diesem Moment wichtiger, Lolly festzuhalten – wichtiger als alles andere sonst. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Alles wunderbar«, flüsterte sie.

»Nein, im Ernst, schau mich mal an.«

Sie blickte zu ihm auf, und ihrem Aussehen zufolge war wirklich alles in Ordnung mit ihr – soweit jemand, der an Gewalt nicht gewohnt war, in so einer Situation eben »in Ordnung« sein konnte. Sie war nicht glücklich, brach unter der Last der vermeintlichen Schuld aber auch nicht zusammen. Sie hatte getan, was erforderlich gewesen war, und akzeptierte dies.

Er küsste sie, dann ließ er sie mitten in der Küche stehen, die Decke an den zitternden Körper gedrückt, und trat wieder hinaus auf die Veranda. Er kniete sich neben Niki, tastete ihren Hals ab, um ihr den Puls zu fühlen. Nichts. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Der Eisregen wehte auf die Veranda, fiel auf Nikis Leiche und seine bloße Haut. Er fühlte sich fast so durchgefroren wie eine Stunde zuvor. Schnell ging er wieder ins Haus hinein.

Als er die Tür des Hintereingangs schloss, nahm er sich noch einen Moment Zeit, um sie abzusperren. Konnte ja nicht schaden.

Die Sekunden schleppten sich dahin. Lolly lauschte aufmerksam. Eigentlich sollte sie sich bewegen, etwas tun, Gabriel folgen oder davonrennen. Doch sie musste feststellen, dass sie nur dastand, die Decke umklammerte und auf ihren Herzschlag horchte, während sie wartete. War es vorbei? Würde Niki wieder aufstehen und dem Tod ein Schnippchen schlagen? Lolly wollte Frieden; sie wollte, dass diese Nacht ein Ende nahm.

Sie hörte, wie die Hintertür ins Schloss fiel, der dumpfe Schlag entsprach dem ihres Herzens. Einen Augenblick später kam Gabriel in die Küche, zum Glück allein und unversehrt.

»Ist es wirklich vorbei?« Ihr zitterte die Stimme.

»Es ist vorbei. Sie ist tot«, erwiderte Gabriel, wobei er auf sie zuging, die Decke fester um ihren unterkühlten Körper zog und sie in die Arme schloss.

»Bestimmt?«

»Ganz bestimmt.«

Lolly durchpulste schiere Erleichterung. Sie legte ihren Kopf an Gabriels Schulter, schwelgte in seiner Wärme und Kraft. »Ich habe sie umgebracht«, flüsterte sie.

Gabriel machte einen Schritt nach hinten, zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Wie konnte er derart ruhig sein? So ausgeglichen? Die Flamme im Ofen flackerte und warf seltsame Schatten auf sein Gesicht.

»Gute Arbeit«, sagte er knapp, eine überaus subtile Würdigung ihrer Schlagkraft, die nichts beschönigte.

Lolly zog die Schultern hoch. »Es tut mir nicht leid«, erklärte sie. »Sie war mit einem Messer hinter dir her. Sie hätte uns beide umbringen können.«

Lolly ging ein paar Schritte zum Ofen hinüber und drehte am Regler, sodass die Flamme erlosch und der Raum in Dunkelheit getaucht wurde. »Ich will keine Suppe, ich will absolut gar nichts, das aus dieser verdammten Küche kommt«, murmelte sie.

»Wir müssen etwas essen«, wandte er ein.

»Ich habe noch Müsliriegel vom Frühstück«, sagte sie, drapierte die Decke um ihren ausgekühlten Körper und ging davon. Sie wollte nie mehr einen Fuß in diese Küche setzen müssen.

Gabriel folgte ihr, und als sie auf halbem Weg ins Wohnzimmer über ihre Decke stolperte, war er da, um sie aufzufangen. Nach allem, was passiert war, schien das Stolpern über das lose Ende einer Decke eigentlich kein traumatisches Erlebnis zu sein, doch es stiegen ihr die Tränen in die Augen. Gabriel sah sie und nahm Lolly in die Arme. Sie ließ es ohne ein Wort des Protests zu, ohne zu sagen, dass sie sehr gut allein auf sich aufpassen könne. Dazu fühlte sie sich in diesem Moment wahrhaftig nicht in der Lage. Er flüsterte beruhigende Worte. Sie achtete nicht darauf, was genau er sagte, sondern spürte nur seine Absicht, den Trost bis auf den Grund ihrer Seele.

Das Wohnzimmer war wie eine andere Welt: warm, vom Kaminfeuer erhellt, friedlich. Was vom Unwetter noch übrig war, tobte jenseits des Fensters, jenseits der massiven Mauern, doch zum ersten Mal an diesem Abend war der Eissturm von ihnen losgelöst und unwichtig. Sie waren am Leben. Sie hatten eine Gefahr überstanden, die schlimmer war als das Unwetter.

Gabriel brachte Lolly zum Sofa und setzte sich neben sie, drückte sie sanft an sich. Lolly wollte aufhören zu zittern, brachte es aber nicht fertig. Es war nicht die Kälte, die sie erbeben ließ, diesmal nicht.

»Ich glaube, ich beauftrage jemanden, herzukommen und die restlichen Sachen zusammenzupacken«, sagte sie, den Blick ins Feuer gerichtet.

»Vermutlich keine schlechte Idee.«

»Wenn ich glauben würde, dass wir es heute Nacht noch sicher bis in die Stadt schaffen, dann wäre ich innerhalb von fünf Minuten durch die Tür. Ich kann nach allem, was passiert ist, nicht mehr zurückkommen. Ich möchte dieses Haus nie mehr wiedersehen.«

»Wie schade.« Seine Stimme war ein raues Flüstern, als würde er laut denken.

Lolly hob den Kopf und schaute ihn an. »Wie bitte?« Bestimmt hatte sie sich verhört. »Im Ernst?« Wie konnte er meinen, dass sie dieses Haus je wieder als ihr Heim betrachten könnte? Weshalb sollte jemand mit einem Funken Verstand nach einer solchen Nacht je wieder hierher zurückkehren wollen?

»Wilson Creek ist ohne ein Mitglied der Familie Helton nicht, was es mal war – selbst wenn es nur zeitweise ist.«

»Wilson Creek wird’s überleben«, widersprach sie ihm.

Gabriel seufzte. »Wohl schon, aber wie soll ich dich, wenn ich hier zu Besuch bin, denn einladen, wenn du in Portland lebst und nicht hier?«

Sie wusste nicht, was sie mehr schockierte: Dass er sie einladen wollte oder dass er über ihre derzeitigen Lebensumstände Bescheid wusste. »Woher weißt du denn, dass ich in Portland lebe?«

Er zuckte mit beiden Schultern. »Hat wohl jemand erwähnt. Mom vermutlich. Und da fällt mir ein: Du bist herzlich eingeladen, bei uns zu Hause zu wohnen, bis die Straßen wieder passierbar sind.«

»Das ist sehr nett«, sagte sie, denn es bestand kein Zweifel, dass die Einladung Valerie McQueens Idee gewesen war.

Sie drehte sich in Richtung Kaminfeuer und stellte fest, dass Gabriels Gesicht irgendwie verstört wirkte; dann fiel ihr Blick auf die Drogen und Spritzen, die auf dem Tisch lagen. Sie sprang von der Couch auf, um alles ins Feuer zu werfen, doch Gabriel hielt ihre Hand fest, noch bevor sie etwas anfassen konnte.

»Beweismittel«, sagte er einfach. »Lass alles genau so, wie es jetzt ist.«

Sie drehte sich zu ihm um, auf irrationale Weise verärgert. »Ich soll diesen Mist die ganze Nacht auf dem Tisch meiner Mutter liegen lassen?«

»Ja.«

»Das ist ja lächerlich. Das ist … ein Skandal! Wenn Niki in der Küche gestorben wäre, hättest du sie die ganze Nacht dort gelassen?«

»Ja. Ich bin Polizist, mein Schatz – beim Militär, aber dennoch Polizist. Am Tatort wird nichts verändert, solange die Ermittlungen nicht beendet sind.«

Es tat ihr gut, neben ihrer Angst noch ein anderes Gefühl zu empfinden, deshalb ließ sie ihrem Ärger vollen Lauf. »Dann sind Niki und Darwin also tot, haben aber trotzdem noch das Sagen.«

Gabriel schniefte entnervt. »Nein, ich habe hier das Sagen, und mein Dad zieht mir das Fell ab und dir auch, wenn ich an den Beweismitteln herumfummle.«

»Dann muss ich also die ganze Nacht hier sitzen mit diesem Zeug da im Blickfeld.« Sie deutete auf den Tisch und dankte heimlich ihrem Schutzengel, dass Niki den Anstand gehabt hatte, draußen zu sterben. Wenn die Leiche in der Küche läge, unter ihrem Dach, dann würde sie noch in dieser Nacht den Berg hinuntersteigen, Eis hin oder her.

Gabriel stand auf. Sie rechnete damit, dass er sie wieder in die Arme nehmen würde, doch das tat er nicht. Er legte ihr seine beiden Hände fest auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich gehe jetzt nach oben und hole ein Betttuch, um den Tisch damit abzudecken – und ein paar Decken und Kissen für uns bringe ich auch noch mit. Du nimmst dir ein paar trockene Klamotten und ziehst dich an. Dann mache ich Suppe heiß …«

»Ich gehe nicht noch mal in diese Küche …«, erklärte Lolly bestimmt.

»… und bringe sie hierher«, fuhr er ohne Pause fort, »damit wir etwas Warmes in den Bauch kriegen. Die Müsliriegel heben wir uns für den Abstieg auf.«

»Wie kannst du nur so ruhig sein?«, fragte sie verärgert und dankbar zugleich, aber auch wütend über sich selbst, weil etwas in ihr noch immer Angst hatte.

»Welche Wahl bleibt mir denn?«, antwortete er.

Lolly spürte, wie eine Woge der Erleichterung sie durchpulste. Natürlich hatte er recht. Wenn sie beide in Panik gerieten, dann würden sie jetzt bloß gleich die nächste Katastrophe heraufbeschwören, und sie hatte weiß Gott in den vergangenen Stunden mehr als genug Katastrophen gehabt.

»Ich ziehe mich an«, sagte sie gefasster. »Tu, was notwendig ist.«

Gabriel beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Es war kein Kuss im Stil von »Komm, nun machen wir mal voran«, es war eine beruhigende, warmherzige, überaus angenehme Kontaktaufnahme, die sie daran erinnern sollte, dass sie nicht alleine war – und die sie gleichzeitig effizient von den Schrecken dieser Nacht ablenkte, ein paar kostbare Sekunden lang.

Sie fühlte den Kuss in ihrem tiefsten Inneren. Ihre Panik, die in ihr geflattert war wie ein Wesen, das zu entkommen versuchte, löste sich auf.

Sie schaffte das. Sie beide schafften das.

Der Kuss dauerte nicht lange, jedoch lange genug, um diese Wirkung zu erzielen. Sie legte Gabriel ihre Hand an die Wange, spürte die rauen Bartstoppeln. »Nun gut«, sagte sie sanft. »Es ist jetzt alles in Ordnung mit mir.«

Sie wandte sich zum Kamin mit seinem einladenden Feuer, lauschte, wie Gabriel die Treppen hinaufeilte.

Realistisch gesehen war das Abenteuer längst noch nicht vorbei. Der Fußmarsch in die Stadt am nächsten Tag war gefährlich und schwierig. Aber noch war nicht morgen, und diesen Abend war sie in Sicherheit, im Warmen und in Obhut.

Lolly fühlte sich ein bisschen wie Scarlett O’Hara – vom Winde verweht. Um das Morgen würde sie sich kümmern, wenn die Zeit gekommen war.
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Gabriel lehnte seinen Kopf an die Couch und schloss die Augen. Noch nie hatte Nudelsuppe mit Hähnchen aus der Dose so gut geschmeckt. Das einfache Vergnügen, nicht in der Kälte draußen zu sein, ein Kaminfeuer zu haben, zu wissen, dass er und Lolly in dieser Nacht in Sicherheit waren – das war ein wundervolles Gefühl.

Der mit Gas betriebene Kamin knisterte nicht wie ein Holzofen, aber dafür musste man sich auch keine Gedanken wegen des Nachlegens der Holzscheite machen – der Handel schien ihm fair. Lolly wusste nicht genau, wie viel Propangas noch im Tank war, hatte ihm jedoch mitgeteilt, dass er seit geraumer Zeit nicht gewartet worden war. Ihrer Einschätzung nach würde das Gas noch eine Weile ausreichen, und somit müssten sie diese Nacht gut klarkommen. Noch ein paar Stunden – mehr war nicht erforderlich.

»Erzähl mir von deinem Sohn.«

Lolly schmiegte sich an ihn. Ihr Körper war endlich wieder warm – und bekleidet. Das war so ein gutes Gefühl. Ein toter Junkie auf der rückwärtigen Veranda und ein zweiter im Wald, und einen beschwerlichen Fußmarsch hatten sie auch noch vor sich – da war es irgendwie fatal, von einem guten Gefühl zu sprechen. Aber sie mussten die Situation genießen, solange sie konnten.

»Was möchtest du gern wissen?«

»Sieht er dir ähnlich oder seiner Mutter? Mag er Baseball oder Kunst oder Musik? Ist er ein ruhiges Kind oder lebhaft?« Ihr Kopf ruhte behaglich an seiner Schulter. »Ist es hart für dich, dass er so weit weg wohnt?« Die letzte Frage kam nach einem kurzen Zögern in ihrer Stimme, als wüsste sie nicht recht, ob man so etwas überhaupt fragen durfte.

Gabriel hatte nie etwas dagegen, über Sam zu sprechen. Es gab Zeiten, da war ihm klar geworden, dass er zu viel geredet hatte, dass er seine Zuhörer gelangweilt hatte – wenngleich die meisten zu höflich waren, dies auch zu sagen. Da Lolly die Frage gestellt hatte, antwortete er nur zu gern.

»Sam sieht aus wie ich, aber die Augen hat er von Mariane. Er ist für sein Alter nicht groß, aber auch wieder nicht zu klein. Er ist ganz klar ein Baseballfan – und ein Basketballfan. Ob du es glaubst oder nicht, aber er ist das reinste Mathegenie. Nun, ein Genie für einen Siebenjährigen, natürlich. Ich weiß nicht recht, von wem er das hat, da Mathe in der Schule nicht mein bestes Fach war, und Mariane ist schon durchgedreht, wenn sie unsere monatlichen Ausgaben addieren musste.« Es kam ihm seltsam vor, von seiner verstorbenen Frau zu reden, ohne wie sonst von einer Woge des Kummers erfasst zu werden. Seltsam, aber gut. »Ruhig ist er sicher nicht. Hast du schon einmal eine gute Weile mit einem Siebenjährigen verbracht?«

»Nein«, sagte sie sanft.

»Na ja, sie sind Energiebündel, und mein Sam macht da keine Ausnahme. Bei ihm läuft alles mit Volldampf voran – außer er schläft.« Gabriel atmete tief ein, bevor er fortfuhr: »Und dass er so weit von mir weg wohnt, ist mehr als hart für mich, es ist die reinste Tortur.«

Er hörte sich plötzlich erklären, wie Marianes Eltern versucht hatten, ihm nach dem Tod ihrer Tochter zu helfen, wie sein Schwiegervater nach Texas versetzt worden war, und wie er sich bemüht hatte, eine andere Arbeit zu finden, eine, die es ihm erlaubte, näher bei Frau und Enkel zu sein; aber letztendlich hatte er keine andere Wahl gehabt, als umzuziehen. Umzug oder Arbeitslosigkeit, so einfach war das. Gabriel erzählte Lolly, wie er versucht hatte, als alleinerziehender Vater alles auf die Reihe zu kriegen, etwas, wovon er zuvor noch nie jemandem gegenüber ein Wort hatte verlauten lassen, nicht einmal seinen eigenen Eltern gegenüber.

»Babysitter, Nachbarn, Marianes Freunde, die Ehefrauen meiner Freunde … alle taten, was sie nur konnten, um zu helfen, aber letztendlich war mein Einsatzplan so unregelmäßig, dass er zum Problem wurde. Sam fehlte es an Kontinuität. Er wusste nie, wo ich war, wer auf ihn aufpassen würde, wann ich Nachtschicht hatte oder plötzlich wegbeordert wurde. Hier hat er diese Sicherheit. Er weiß, wo er in der Nacht schlafen wird.«

»Der Preis ist allerdings hoch«, sagte Lolly. »Für euch beide.«

Er hatte sich eingeredet, die Situation sei nur vorübergehend – er würde ein Kindermädchen finden, das er sich leisten konnte, damit sein Sohn die Nacht zu Hause verbringen konnte. Aber mit jeder Woche, die verging, nahm seine Angst zu, dass er nie in der Lage wäre, eine angemessene Lösung zu finden. Er war Sergeant in der Armee, und wenn er auch anständig verdiente, so war es doch nicht genug, um jemandem an die zwanzig Riesen pro Jahr hinzublättern, ein Betrag, der für eine Vollzeitkinderbetreuung das Minimum war.

Er wollte nicht, dass sein Sohn mit einem abwesenden Vater aufwuchs, der zu Besuch kam, wenn es ihm möglich war, doch er sah keinen Ausweg, zumindest momentan nicht. Sams Großeltern waren praktisch seine Eltern, und sein Vater war so eine Art gelegentlicher Gast, der den Alltagstrott unterbrach. Lolly hatte recht; er zahlte einen hohen Preis, um seinem Sohn ein beständiges Leben bieten zu können.

»Wir bemühen uns, dass alles so klappt«, sagte er. »Was für Sam am besten ist, das tun wir.« Er wollte unbedingt das Thema wechseln. »Was ist mir dir? Verheiratet, verlobt, geschieden …?«

»Nichts von alledem. Ich treffe mich gelegentlich mal mit einem Mann, habe aber seit Langem nichts Ernstes.«

»Warum nicht?«

Sie war hübsch, intelligent, und nach dem, was in der Dusche passiert war, zu schließen, war sie wirklich eine heiße Nummer. Sie hatte ihn überrascht, aber eigentlich hatte ihn so ziemlich alles überrascht, was sie getan hatte, seitdem er ein paar Stunden zuvor diese wackelige Leiter hinaufgeklettert war. Wer hätte gedacht, dass er Lolly Helton je bewundern würde? Sie war vom ersten Augenblick an fehl am Platz gewesen, aber sie hatte sich durchgebissen und war ihm sogar zu Hilfe gekommen – sowohl bei seinem Zweikampf mit Darwin als auch mit Niki. Ihre innere Stärke, vor allem wegen dem, was mit Niki passiert war, ließ ihn tiefen Respekt empfinden. Es war ihr sicher nicht leichtgefallen, aber sie hatte getan, was notwendig war, ohne zusammenzuklappen.

Er mochte sich allerdings nicht eingestehen, dass er weniger von ihr erwartet hatte, denn eines wollte er keinesfalls: Ihre Gefühle verletzen oder auf ihre negative Seite zu sprechen kommen. Zu seiner Überraschung hatte er sie verdammt gern, mochte alles, was er in dieser Nacht von ihr kennengelernt hatte.

»Vielleicht bin ich zu wählerisch.« Ihre Antwort lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frage, die er gestellt hatte. Sie seufzte. »Vielleicht habe ich auch nur kein Glück. Ich weiß nicht. Die Antwort lautet ganz schlicht und ergreifend, dass es bei mir nie geklappt hat.« Und weicher fügte sie hinzu: »Das mit der Liebe, meine ich. Ich habe bestimmte Erwartungen, und ich will mich nicht mit dem nächstbesten halbwegs anständigen Mann einlassen, nur weil ich jetzt schon dreißig bin und langsam Torschlusspanik bekomme.«

Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Lolly von früher, aber auch nicht die Frau, die er am heutigen Abend kennengelernt hatte, sich um jeden Preis einen Mann angeln wollte. Sie hatte eine prekäre Situation durchgestanden, ohne die Nerven zu verlieren, und auch wenn sie sich jetzt so an ihn lehnte – im wahrsten Sinn des Wortes, aber auch im übertragenen Sinn –, war sie weit davon entfernt, fragil und schutzbedürftig zu wirken.

Und er würde nie das Bild vergessen, wie sie hinter Niki hergerannt war, ihm zu Hilfe gekommen war, obwohl die Angst sie fast um den Verstand brachte – und noch dazu nackt.

»Was ist mit dir?«, fragte sie, als hätte sie gerade einen Geistesblitz gehabt. »Ist seit dem Tod von Mariane eine andere Frau in dein Leben getreten?«

Er vernahm einen Anflug von Unbehagen in ihrer Stimme, da sie sich wohl fragte, ob sie mit einem Mann Sex gehabt hatte, der anderweitig gebunden war.

»Nein.«

Lolly rechnete bestimmt nicht damit, dass ihre Erleichterung für ihn so offensichtlich war. Doch ihr Seufzer und die Art, wie ihr Körper sich plötzlich entspannte, sprachen Bände. Somit war sie also hübsch, intelligent, nicht auf Männerfang – und sie hatte Moral. Andernfalls hätte der Gedanke, dass sie spontan Sex mit einem Mann gehabt hatte, der anderweitig gebunden war, sie absolut nicht gekümmert.

»War es dir ernst mit dem, was du vorhin gesagt hast?«, fragte sie. »Dass du gern mit mir ausgehen würdest, wenn du Heimurlaub hast und ich hier in der Gegend wohnen würde?«

»Sonst hätte ich es ja wohl nicht gesagt. Warum? Würdest du denn Ja sagen?«

»Vielleicht. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass unser zweites Date nicht so aufregend wird wie das erste.«

Er lachte, was ihn ebenso überraschte wie sie. Diese Nacht war nicht gerade zum Lachen – jedenfalls nicht bis jetzt. »Ist das jetzt ein Date?«

»Du hast mich nackt gesehen und mir was zum Abendessen gemacht.« In ihrer Stimme lag ein Anflug von Humor. »Hört sich nach einem Date an.«

Gabriel hatte sich immer wieder einmal überlegt, wie sich seine erste Verabredung nach dem Tod von Mariane gestalten würde, ob er je die richtige Frau finden würde – und den Mut hätte, einen Schritt weiter zu gehen. Aber so etwas wie jetzt, das hatte er sich wirklich nie und nimmer vorgestellt – nicht, dass ausgerechnet Lolly Helton auf ihn zum ersten Mal nach drei Jahren eine physische und emotionale Anziehung ausüben würde. Er wollte noch einmal Sex mit ihr haben, er wollte mit ihr ganz alltägliche Dinge teilen, er wollte herausfinden, was sie zum Lachen brachte, was sie weinen ließ, welche Farben ihr gefielen, welche Blumen sie am liebsten mochte. Lolly löste in ihm das Gefühl aus, dass es da draußen wieder ein reales Leben geben könnte, ein Leben, das erfüllt war und normal zugleich. So ein Leben hatte er mit Mariane geführt, und ihr plötzlicher Tod hatte in ihm so eine Leere hinterlassen, dass nur Sam ihm Kraft zum Weiterleben gegeben hatte.

Er und Lolly hatten miteinander ein paar sehr stressige Stunden durchgestanden, die ein erheblich intensiveres Gefühl von Vertrautheit, von Verbindung schufen, als wenn sie sich unter normalen Umständen kennengelernt hätten. Aber hätten sie einander unter »normalen Umständen« überhaupt eine Chance gegeben? War eine Krise erforderlich gewesen, damit sie einander sehen konnten, wie sie jetzt waren und nicht wie damals vor fünfzehn Jahren?

Eine Verbindung war ganz eindeutig da, und plötzlich empfand er das Versprechen, das die Zukunft barg, und nicht den Verlust in seiner Vergangenheit. Sie mussten behutsam vorgehen, sich selbst und auch Sam Zeit geben, sich an die neue Situation zu gewöhnen, sich Zeit nehmen zu prüfen, ob sie miteinander auf die Dauer wirklich klarkamen, anstatt etwas zu übereilen und womöglich einen Fehler zu machen, der Sam dann nur noch mehr aufwühlen würde.

Aber sie hatten Zeit. Er lächelte, wenn er daran dachte, wie viel Spaß sie miteinander haben würden.

Lolly tat ihr Bestes, um zu vergessen, was an diesem Tag geschehen war, und sie verdrängte auch ihre Sorgen über das Morgen aus ihrem Denken. Der Wind hatte aufgehört zu heulen, und Eisregen prasselte auch nicht mehr ans Fenster. Aber die Straßen waren noch immer vereist, und gelegentlich hörte sie auch, wie ein Baum oder dicker Ast mit einem lauten Knall zu Boden stürzte. Es ließ sich nicht sagen, was sie und Gabriel am kommenden Morgen erwarten würde, wenn sie aus der Tür traten, um sich nach Wilson Creek auf den Weg in die Sicherheit zu machen.

Momentan war sie glücklich, im Haus zu sein, in der Wärme und in Gabriels sicherer Umarmung.

Als junges Mädchen war sie so in ihn verknallt gewesen – und total verärgert, weil er ihre zarten Gefühle nicht erwiderte, sie nicht einmal zu bemerken schien. Rückblickend wurde ihr nun klar, dass er gar nicht hatte ahnen können, was sie für ihn empfand. Sie hatte es ihm nicht gesagt, und jemand anderem auch nicht. Sie hatte nicht einmal einen Blick in seine Richtung geworfen, außer er brach einen Streit mit ihr vom Zaun, auf den sie dann reagierte. Mit fünfzehn hatte sie nicht so logisch denken können. Aber ehrlich gesagt: Welche Fünfzehnjährige war schon mit Fragen der Logik vertraut?

Ein Mann, der mit solcher Liebe von seinem Sohn sprach, der alles opferte, damit sein Junge ein fröhliches, gesichertes Zuhause hatte, so ein Mann hatte etwas überaus Anziehendes. Sie machte sich nicht so viele Sorgen über den langen Fußmarsch am nächsten Tag in die Stadt, denn sie wusste, dass Gabriel nicht nur alles Menschenmögliche tun würde, um sie beide rasch nach Wilson Creek zu bringen, sondern dass er auch wild entschlossen war, sie sicher hinzubringen – und wenn nicht ihretwegen, dann eben um seines Sohnes willen.

Müdigkeit überfiel sie immer stärker. Sie konnte fühlen, wie ihr langsam die Sinne schwanden, angenehm, sicher. Aber noch war sie nicht bereit, sich dem Schlaf hinzugeben.

»Ich werde voraussichtlich in den nächsten paar Monaten ein- oder zweimal nach Wilson Creek kommen«, sagte sie sanft. »Selbst wenn ich jemanden anstelle, der mir die Sachen im Haus zusammenpackt, muss ich Dokumente unterzeichnen, damit das Haus zum Verkauf angeboten werden kann; und wenn es dann einen Käufer findet, muss ich herkommen, um mich um die Formalitäten zu kümmern.« Sie war sich eigentlich ziemlich sicher, dass sie das alles auch von Portland aus regeln konnte, aber … vielleicht wollte sie das gar nicht.

»Ich will versuchen, alle zwei Monate zu kommen«, sagte Gabriel beiläufig. »Manchmal bin ich bloß für ein paar Tage da, aber ich muss Sam sehen, wenn sich mir eine Gelegenheit dazu bietet.«

Puh. Dieses ganze Gerede über ein Treffen war nichts als eine Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen, oder vielleicht auch ein Versuch, sie die Ereignisse des heutigen Abends vergessen zu lassen. Als Gabriel nach Wilson Creek gekommen war, wollte er mit seiner Familie zusammen sein, und zwar vor allem mit seinem Sohn, nicht mit einem Mädchen von seiner ehemaligen Highschool, an das er sich kaum mehr erinnern konnte.

Doch dann fügte er hinzu: »Du solltest Sam kennenlernen. Wenn es wärmer wird, könnten wir mal zum Angeln gehen.« Da sie nicht sofort reagierte, ergänzte er: »Du angelst doch, oder?«

»Ich bin weltklasse, wenn es darum geht, in den Kühlschrank zu greifen und ein paar Fischfilets herauszuholen«, sagte sie lächelnd. »Aber ich könnte es ja wohl lernen. Soviel ich gesehen habe, ist es nicht sonderlich kompliziert.«

Sie versuchte, sich einen warmen Sommertag vorzustellen, den See, sie drei, wie sie angelten und vielleicht auf einer großen Karodecke Picknick machten … Und brachte es nicht fertig. Das Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge zu schaffen versuchte, wollte sich irgendwie nicht zusammensetzen.

Sie gehörte nicht dazu. Lolly wurde klar, dass sie nicht mit ins Bild passte – nie dazupassen würde. Dennoch war es eine schöne Illusion, eine angenehme Möglichkeit, die Realität eine Weile beiseitezuschieben.

»Ich kann irre gute Schokokekse backen und teuflisch guten Nudelsalat machen.«

Sie schloss die Augen, und einen Moment lang war sie da, gehörte mit ins Bild. Vielleicht war es ja nicht real, vielleicht würde es nie Realität werden, aber während sie in den Schlaf dämmerte, verhedderte sie sich in dieser Vorstellung, dann übermannte sie die Müdigkeit, und sie tauchte schnell und tief ab.

Das Eis auf den Bäumen glitzerte wie Diamanten im Sonnenlicht, und der Himmel strahlte in reinem, frischem Blau. Die Szenerie wäre atemberaubend schön, ging es Lolly durch den Kopf, würde man sie durchs Fenster mit einem knisternden Kaminfeuer hinter sich betrachten. Doch sie war Bestandteil dieses Bildes, zu dem kalte Luft, ein glatter Boden unter ihren Füßen und zu allem Überfluss umgestürzte Bäume und abgebrochene Äste gehörten, die im Weg lagen – als wäre der Abstieg auf dieser Eisplatte nicht schon Herausforderung genug.

Da sie nicht wusste, wann sie in der Lage wäre, zurückzukommen, hatte Lolly sich alles, was sie brauchte, in die Taschen gestopft. Schlüssel, Führerschein, Bargeld, Kreditkarten und ihr Handy, das zu gar nichts taugte, bis sie die Schnellstraße erreichten. Alles andere hatte sie im Haus gelassen. Sie hatte keine Ahnung, wann sie ihren Mercedes abholen konnte. Womöglich musste sie sich eine andere Transportmöglichkeit nach Portland einfallen lassen und das Auto dann später abholen kommen, wenn die Straßen frei waren. Alles hing davon ab, wie übel die Situation sich in der Stadt gestaltete und wie der Zustand der Straßen den Berg hinauf waren.

Zumindest entsprach ihre Kleidung aber den Wetterverhältnissen besser. Sie hatte ihren eigenen dicken Mantel mit Kapuze an, ihre Stiefel, ihre Handschuhe. Die Sonne schien, und sie konnten sehen, wohin sie gingen. Zumindest waren keine mörderischen Junkies hinter ihnen her. Alles in allem gestaltete sich an diesem Morgen alles erheblich besser als am Abend zuvor, obwohl die Luft noch so eisig war, dass sie kaum atmen konnte und sich Nase und Mund mit ihrem Schal zudecken musste. Da die Sonne auf dem Eis arg blendete, trugen sie und Gabriel eine Sonnenbrille. Verglichen mit der vergangenen Nacht war dies ein Spaziergang im Park. Ja sicher, kalt war es schon, aber es wehte kein schneidender Wind, es regnete nicht. Nur die Hinterlassenschaften des Sturms waren noch vorhanden – die umgestürzten Bäume, der vereiste Boden, die eisige Luft.

Die Bäume trugen noch immer schwer an der Last des Eises, das würde sie bei ihrem Abstieg am meisten behindern. Sie hatten kaum das Haus verlassen, da hörten sie auch schon das vertraute Knacken, gefolgt von einem Knall. Gabriels Kopf hatte sich bei dem Geräusch in Windeseile gedreht, und er hielt inne, lauschte, als wäre er in der Lage zu sagen, wo dieser Baum sich befand, wie nah er war. Der Baum war in der Ferne umgestürzt, in den Wäldern, die Lollys Elternhaus umgaben, doch irgendwie hatte das etwas von einer Warnung. Sie konnten nicht von diesem Berg absteigen, ohne sich unter den Bäumen fortzubewegen. Das Eis schmolz noch nicht, dazu war die Luft noch zu kalt, und somit konnte jeder Baum jeden Moment umstürzen. Sie mussten ununterbrochen auf der Hut sein vor den durch die Last des Eises geschwächten Ästen über sich.

Dieses Abenteuer war noch nicht ausgestanden, noch lange nicht.

Gabriel hielt sich nah bei ihr, entweder direkt neben ihr oder unmittelbar vor ihr, je nachdem, wie breit der mit Gras bewachsene Seitenstreifen neben der Zufahrtsstraße war, auf dem sie dahinstapften, und wie dicht die Vegetation. Auch wenn er nicht viel sagte, mussten Gabriel die umstürzenden Bäume ebensolche Sorgen bereiten wie ihr. Deshalb warf er oft einen Blick nach oben und folgte, wenn möglich, einem Pfad, der nicht direkt unter den überhängenden Ästen verlief.

Sie hatten die Zufahrtsstraße zur Hälfte nach unten geschafft, als sie zu einem gesplitterten, vereisten Baum kamen, der tückisch über den Weg gestürzt war. Gabriel schwang sich auf den Stamm und reichte Lolly die Hand, um ihr darüber hinwegzuhelfen. Es war ja schon schwierig, auf dem vereisten Boden voranzukommen, aber sich über Hindernisse zu kämpfen, machte ihnen das Leben noch schwerer. Hätten sie ausreichend Lebensmittel und Propangas gehabt, wären sie im Haus besser aufgehoben gewesen, bis Hilfe kam. Das war zumindest Lollys Meinung. Gabriel hatte ja vielleicht andere Vorstellungen, denn schließlich hatte er seinen Sohn allein gelassen, um ihr zu Hilfe zu kommen, und nun wollte er natürlich unbedingt nach Hause.

Wandern war nicht ihr Ding. Sie mochte Sport überhaupt nicht, sah man einmal von der Bewunderung ab, die sie der Kondition von Berufssportlern entgegenbrachte; jedenfalls wusste sie einen knackigen Hintern zu würdigen, wenn ihr einer ins Auge stach. Sie fühlte sich wegen der zig Schichten Kleidung unbeholfen und plump, während Gabriel wie üblich sein virtuoses, schon fast ärgerlich perfektes Ego zur Schau stellte. Er war schon immer athletisch gewesen, und, ja, einen knackigen Hintern hatte er auch. Trüge er nicht seinen schweren alten Mantel, hätte sie wenigstens seine Physiognomie bewundern können. Gott sei Dank hatte er keine Ahnung, dass ihr sein Gesäß durch den Kopf spukte. Er ging einfach weiter, unerschütterlich und umsichtig, und gab den Weg selbstsicher vor.

Sie tat gar nichts selbstsicher, auch dann nicht, wenn nicht gerade zig Schichten Klamotten sie beeinträchtigten. Zumindest für den Fall, dass sie hinfiel, wäre sie gut gepolstert.

Gabriel sah toll aus. Attraktiv, muskulös … blaugrüne Augen mit tintenschwarzen Wimpern. Er war größer als damals in der Highschool, definitiv älter, aber seine Augen hatten sich gar nicht verändert. Lolly musste sich regelrecht zwingen, nicht zu sehr ins Schwärmen zu geraten. Sie versuchte, sich zur Vernunft zu rufen, klar zu denken. Er hatte ihr das Leben gerettet, und somit handelte es sich vermutlich um eine Art instinktive Anziehung, die absolut nichts mit ihrer Person zu tun hatte. Dazu kam die Tatsache, dass sie intim gewesen waren, dass er in ihr drin gewesen war, und somit konnte sie nichts anderes erwarten als diese totale Vernarrtheit.

Ach, das war ja wohl nicht ihr Ernst, oder? Sie war doch immer scharf auf ihn gewesen – nicht, dass sie in den letzten fünfzehn Jahren ständig nach ihm geschmachtet hätte, aber immerhin ausreichend, sodass beim Wiedersehen ihr altes Interesse sofort neu entflammt war.

Als sie den Baumstamm, der die Zufahrt blockierte, unbeschadet überwunden hatte, hielt Gabriel sie einen Moment länger fest als notwendig, wohl um sich zu vergewissern, dass sie auch richtig Halt auf dem Boden hatte – nun, sie hatte jedenfalls keine Eile, sich ihm zu entwinden.

»In meinem Ford habe ich Suppe und Kaffee«, erklärte er. »Wir legen dort eine kurze Pause ein, und wenn nicht gerade ein Baum das Auto demoliert hat, können wir uns reinsetzen und uns aufwärmen.«

Nach den vielen Stunden, die der Wagen da festsaß, hatte sie keine Hoffnung, dass die Suppe und der Kaffee noch warm waren, aber etwas zu essen war es dann doch, also nichts wie her damit. Die Müsliriegel würden mit Sicherheit nicht lang genug vorhalten.

»Gute Idee!«

Es war ein weiter Weg bis Wilson Creek, und in kleinen Etappen ließ sich die Strecke am besten bewerkstelligen. Bis ans Ende der Zufahrtsstraße. Bis zur Kurve, wo früher das Haus der Morrisons stand. Bis zum Hügel, wo der Wald unterbrochen war, wo sicher die Sonne schien. Bis zur Schnellstraße … Und von da ging’s dann wieder von vorne los, wenn sie zum Haus der McQueens marschierten.

Wo sie dann im wahrsten Sinne das fünfte Rad am Wagen war.

Nachdem sie problemlos ein paar Schritte gegangen war, rutschte Lolly plötzlich ohne jegliche Vorwarnung der rechte Fuß davon. Sie griff instinktiv nach einem der unteren Äste, doch als sie den dünnen, gefrorenen Zweig packte, knackste er einfach ab. Gabriel packte sie, damit sie nicht auf dem Hintern landete. Er umfasste sie fest und sicher, und sie gestattete es sich, einen Augenblick seine Körperwärme und seine massive Statur zu genießen. Gabriel McQueen war wie ein Fels. Wo wäre sie jetzt ohne ihn? Sie durfte ihre Gedanken nicht in diese Richtung abschweifen lassen.

Lolly klopfte das Herz, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie wusste, wie katastrophal ein Sturz wäre. Sie hatte einen Bluterguss und Prellungen. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war, dass sie sich etwas brach oder den Knöchel verstauchte. Wenn sie es recht bedachte, war sie Gabriel eine Last …

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Als sie nickte, gab er sie frei, und sie marschierte weiter.

Einen Schritt nach dem anderen.

Gabriel hatte gewusst, dass der Abstieg hart würde; Stunde um Stunde galt es auf jeden Schritt zu achten, auf die Gefahren aufzupassen, die überall lauerten.

Nachdem sie im Ford eine Pause eingelegt hatten – es waren zum Glück keine Bäume auf den Wagen gestürzt –, etwas lauwarme Suppe gegessen, Kaffee getrunken und die wetterfeste Kappe mitgenommen hatten, machten er und Lolly sich wieder auf den Weg. Lolly murrte nicht, kein Wort der Klage war ihr über die Lippen gekommen, aber langsam fiel ihr das Atmen schwerer, und sie versuchte, ihre geprellte rechte Seite zu schonen.

Er nahm sie an der Hand, als sie zu einem Hügel gelangten, denn er wusste, dass es dahinter steil herunter- und dann wieder hinaufging. Sie mühten sich mit dem Aufstieg ab, achteten auf jeden Schritt, rangen um Atem und verschwendeten ihre wertvolle Energie nicht mit Sprechen.

Gabriel sagte sich immer, dass es schlimmer hätte kommen können. Verglichen mit anderen Bergen in der Gegend, war dieser hier klein – nicht einmal hoch genug, um anständig Ski fahren zu können. Manche würden ihn eher als großen Hügel bezeichnen. Der Abstieg war machbar, dafür konnten sie dankbar sein. Der Sturm hatte aufgehört. Wenn sie bei Wind und Regen unterwegs wären, würde der Fußmarsch zweimal so lange dauern und wäre zehnmal so gefährlich. Wenn er oder Lolly verletzt oder erschossen worden wären, dann hätten sie sich trennen müssen; der mobile von ihnen beiden hätte dann allein in die Stadt laufen müssen, um Hilfe zu holen, und den anderen sich selbst überlassen. Und wenn sie beide verletzt wären, dann …

Ob sein Dad sich dachte, dass er wegen des Sturms gestrandet, dass aber alles in Ordnung war? Oder machte er sich Sorgen und ließ nichts unversucht, um irgendwie diese Straße heraufzukommen? Lolly hatte gesagt, dass sie sich gerade fertig gemacht hatte, um sich bei den Richards einzuquartieren, als Darwin und Nikki einbrachen. Würde Mrs. Richard sich solche Sorgen machen, dass sie im Büro des Sheriffs anrief, um zu melden, dass Lolly nicht angekommen war? Oder würde sie einfach annehmen, dass der Sturm auf dem Berg oben es Lolly unmöglich gemacht hatte, wieder hinunterzufahren? Viele Möglichkeiten, und er konnte einfach nicht wissen, womit er zu rechnen hatte. Er musste weiterhin so tun, als wären er und Lolly ganz auf sich allein gestellt. Und das waren sie eigentlich ja auch, momentan jedenfalls.

Auf halber Höhe erwärmten ein paar Sonnenstrahlen den Boden. Die höhere Temperatur und das Licht waren eine willkommene Erleichterung – obwohl er wusste, dass sie nicht von Dauer waren. Wo die Sonne auf den Boden fiel, gestaltete sich das Fortkommen einfacher. Sie konnten sogar ein paar Schritte auf der Straße machen, wenn der Seitenstreifen schmal und zu nah am Abgrund verlief. Gabriel bemühte sich nicht, Lollys Hand loszulassen, wenn der Weg ein paar Schritte lang einmal nicht so glatt war.

»Nicht so übel, hm?«, fragte er.

Lolly war atemlos, als sie antwortete: »Sprich dich aus, McQueen!«

Er hätte sich gern umgedreht, um ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, um ihr zu sagen, dass sie super in der Zeit lagen, doch dann kam er oben auf dem Hügel an und sah, was sie noch vor sich hatten.

Auf der Straße lagen nicht bloß ein oder zwei umgestürzte Bäume, sondern einer hinter dem anderen – so weit das Auge reichte. Einige lagen vereinzelt, wobei die Fahrbahn auf beiden Seiten daneben zum Glück unbeschädigt war. Andere lagen kreuz und quer übereinander, ein Baumstamm und noch einer und noch ein weiterer … und blockierten ihnen den Weg. Über einige konnten sie klettern, wie zuvor über den auf der Zufahrtsstraße. Andere waren zu groß, oder die Äste waren zu verschlungen. Sie würden um einige dieser Hindernisse herumgehen, einen Umweg durch den Wald nehmen müssen, und somit wertvolle Zeit verlieren.

»Fick dich«, murmelte er.

»Soll’s gleich sein?«, witzelte Lolly, doch aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich in die Brust warf und das Kinn reckte. Sie schaute ein bisschen lächerlich aus, so aufgeplustert, wie sie war, aber sie wirkte auch stark. Und irgendwie erstaunlich. Sie holte tief Luft.

»Ich bin doch nicht Niki und Darwin entkommen und habe eine Hetzjagd durch diesen Eisregen und durch meine eigene Küche überlebt, bloß um dann hier aufzugeben«, erklärte sie. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich mich jetzt hier hinsetze und losheule, selbst wenn das mein erster Impuls ist.« Sie sah ihn an, und er bemerkte, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Das wird ein langer Tag. Lenk mich ab.« Sie ging an den Straßenrand und begann mit dem Abstieg. »Du musst doch hunderte nette, lustige Geschichten über Sam auf Lager haben. Erzähl mir ein paar. Bring mich zum Lachen!«

Gabriel war nicht sonderlich zum Lachen zumute, aber der Gedanke an Sam, der wartete, dass sein Daddy nach Hause kam, trieb ihn an.
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Es gab Augenblicke, da dachte Lolly, sie könnte keinen einzigen Schritt mehr gehen. Die Füße taten ihr weh. Alles tat ihr weh. Eine Weile hielten Gabriel und seine Geschichten sie aufrecht, doch jetzt war es das Geräusch einer Kettensäge, das für weitere Motivation sorgte. Es ließ sich unmöglich sagen, von wo genau das Geräusch kam. Vielleicht waren ja Hilfsmannschaften in der Stadt am Werk, und das Geräusch schallte nur herauf. Aber womöglich waren die Arbeiter auch hier, auf dieser Straße. Womöglich hinter dem nächsten Hügel … oder dem übernächsten …

»Wenn ich mir ein Haus in Portland kaufe, dann im absoluten Flachland. Mit Nachbarn in der Nähe. Und flächendeckendem Handyempfang.«

Gabriel warf einen Blick über die Schulter. »Du hast vor, ein Haus zu kaufen?«

»Ich spiele mit dem Gedanken«, erwiderte sie. »Ich habe eine schöne Wohnung, aber wenn man Miete zahlt, spült man sein Geld praktisch den Gully runter. Außerdem soll der Zeitpunkt zum Kaufen momentan günstig sein.«

Er ließ einen Laut hören – wie ein leichtes Knurren aus dem tiefsten Inneren. »Ich wusste nicht, dass du planst, dich in Portland zu verwurzeln.«

»Ich habe dort einen guten Job. Freunde. Ich … fühle mich wohl dort.«

Wieder gab er diesen seltsamen Laut von sich.

In diesem Augenblick hörte sich »wohlfühlen« für Lolly ganz eindeutig prima an. Sie mochte es, wenn sie sich wohlfühlte. Sie erfreute sich eines Lebens ohne Überraschungen.

Doch dann bekam sie ihre Überraschung.

»Bevor du ein Haus kaufst, solltest du mich in North Carolina besuchen kommen. Vielleicht gefällt es dir dort ja besser.«

Diese Bemerkung machte sie sprachlos, aber sie hatte keine Zeit, zu viel in diese Einladung hineinzuinterpretieren, denn Gabriel langte am Gipfel des Hügels an und hielt inne. Sie befand sich unmittelbar hinter ihm, so nah, dass sie ihn um ein Haar über den Haufen gerannt hätte. Sie stellte sich neben ihn. In der Ferne – aber zum Glück nicht zu weit weg – parkte ein riesiger Kranwagen. Ein Team von vier Männern zersägte Äste und Baumstämme und schaffte sie mithilfe des Krans von der Straße. Eine Spur der Straße hatten sie bereits freigelegt.

Lolly war so erleichtert, dass ihr fast die Knie einknickten. Sie lehnte sich an Gabriel, er nahm ihre Hand und drückte sie. »Fast geschafft, Lollipop.«

Sie wollte Gabriel noch ein paar Fragen zu seiner spontanen Einladung stellen, doch der Zeitpunkt für diese Frage war schnell verstrichen – und sie hatte ihn verpasst.

Das Wissen, dass Hilfe nah war, spornte sie beide an. Gabriel hielt ihre Hand ganz fest. Ob er das tat, damit sie nicht hinfiel, oder um die Verbindung zwischen ihnen nicht abreißen zu lassen, wusste sie nicht zu sagen. Und sie hatte Angst zu fragen. Ihre ganze Unsicherheit, ihre Schüchternheit, die sie glaubte, vor Jahren besiegt zu haben, brachen wieder hervor. Gabriel lud sie ja vielleicht zu einem Besuch ein, wenn bis auf sie keine Menschenseele auf Erden und die Überlebensfreude bei ihnen beiden noch frisch war. Aber jetzt … Was würde jetzt passieren, wenn die restliche Welt mit ins Spiel kam?

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie bei der Straßenwacht angelangt waren. Die Männer machten Gabriel und Lolly in der Ferne aus und winkten begeistert.

Als sie näher kamen, brüllte der Bursche ganz vorn – Justin Temple, der sich, seit Lolly von Wilson Creek weggezogen war, offensichtlich nicht sonderlich verändert hatte –, mit dröhnender Stimme: »Der Sheriff hat gesagt, dass wir über euch stolpern könnten, aber ich hatte nicht damit gerechnet, euch so bald zu sehen! Wir haben Kaffee und belegte Brote dabei«, fügte er noch hinzu und nahm dann sein Walkie-Talkie vom Gürtel, um mit jemandem am anderen Ende zu reden.

Diese Straße hätte nur geringe Priorität haben sollen, doch dank des Sheriffs war es anders gekommen. Lolly wusste, dass viele Hilfsmannschaften damit beschäftigt waren, die Straßen in der Stadt und in den angrenzenden Vierteln freizuräumen, und sie konnte nur froh sein, mit dem Sohn des Sheriffs zusammen zu sein – und dass Harlan McQueen so viel Achtung in Wilson Creek entgegengebracht wurde.

Der Kaffee war recht frisch, heiß und schmeckte besser als jeder Kaffee, den sie je getrunken hatte. Lolly war so erschöpft, dass sie nur ein paar Bissen von dem belegten Brot hinunterbrachte, das man ihr anbot, aber sie aß, was sie konnte. Dann setzten sie und Gabriel sich auf die Ladefläche des Pick-up und warteten auf den Sheriff, der, wie Justin erklärte, bereits unterwegs war. Jetzt, da sie sich nicht bewegte, empfand Lolly die Kälte umso schlimmer, aber gleichzeitig war es eine Wohltat, einfach nur so dazusitzen. Gabriel legte den Arm um sie, zog sie an sich.

Das Team setzte die Aufräumarbeiten fort, wobei Lolly vermutete, dass man die Leute sicher bald anderswohin beordern würde, in eine dichter besiedelte Gegend, da sie und Gabriel ja nun aufgetaucht waren. Dass sie in absehbarer Zeit zu ihrem Auto gelangte, damit war allerdings noch immer nicht zu rechnen.

»Ich denke, ich kann mit dem Bus nach Portland zurückfahren«, sagte sie. Sie hatte keine Ahnung, wann wieder welche den Betrieb aufnahmen, aber in ein paar Tagen bestimmt.

»Wozu die Eile?«, fragte Gabriel beiläufig.

»Ich kann mit dem Haus nichts anfangen, bis die Straßen nicht wieder befahrbar sind; ich komme ja nicht mal zu meinem Auto. Wenn es in der ganzen Stadt so aussieht, dann könnte es Tage dauern … Wochen sogar. Ich kann aber nicht wochenlang hierbleiben.«

»Warum nicht?«

Lolly machte den Mund auf, um ihm eine Antwort zu geben, sagte jedoch nichts. Sie war am Heiligen Abend bei einer Freundin eingeladen, aber am ersten Weihnachtsfeiertag wäre sie dann allein. Das Büro würde erst nach Neujahr wieder öffnen, somit hätte sie diese eine Woche, um ein paar Arbeiten im Haushalt zu erledigen. Sie hatte vor, ihre Wandschränke zu putzen und die Speisekammer durchzusehen und sämtliche verfallenen Lebensmittel wegzuwerfen, die sich dort im Laufe der Zeit angesammelt hatten. Vielleicht würde sie noch einige Filme im Kino anschauen, ihre DVDs und CDs neu ordnen, ein paar neue Rezepte ausprobieren. Anders ausgedrückt: nichts, was wichtig wäre.

Gabriel berührte ihre Wange und zwang sie mit sanfter Gewalt, ihm in die Augen zu schauen. Ohne ein Wort küsste er sie, eine sachte, simple Berührung und so vertraut, als hätten sie sich schon tausendmal geküsst. Anschließend sagte er: »Bleib bei uns. Ich möchte gern, dass du Sam kennenlernst. Mom würde sich sicher sehr über unser Zusammensein freuen, und ich mich auch.«

»Du warst schon mit mir zusammen.« Die Worte kamen ihr über die Lippen, bevor sie ihnen Einhalt gebieten konnte.

Gabriel lächelte. »Das ist wohl wahr, und ich habe über eine Wiederholung nachgedacht. Wie sieht das bei dir aus?«

Was in der Dusche passiert war, ließ sich nicht leugnen, aber gleichzeitig fühlte sie sich so unbedarft. Ja, es war ihr eiskalt gewesen, sie hatte Angst gehabt, war verzweifelt gewesen … Aber sie hätte nicht irgendeinen x-Beliebigen so gewollt, wie sie Gabriel gewollt hatte. Dafür war sie nicht geschaffen.

»Also, was soll das jetzt im Klartext heißen?«, fragte sie.

Ihr Timing war ein weiteres Mal total daneben. In diesem Moment war nämlich das Dröhnen eines Motors und das laute Gerassel von Reifen mit Schneeketten zu hören, die über die vereiste Straße den Berg hinabfuhren. Gabriel grinste, als er den Geländewagen des Sheriffs sah, seinen Dad hinter dem Steuer. Er sprang vom Pick-up und drehte sich um, um seine Hände unter Lollys Mantel zu schieben und sie an der Taille zu umfassen; dann hob er sie herunter. Lolly lächelte ebenfalls, allerdings gezwungen.

Weil sie nämlich wusste, dass sie von diesem Augenblick an mit Gabriel nicht mehr allein sein würde. Das Abenteuer war vorbei; sie war zu früh gerettet worden.

Gabriel konnte es kaum mehr abwarten, bis der SUV endlich vor dem Haus seiner Eltern anhielt, und riss schon die Tür auf, als der Wagen noch ausrollte. Dann trat er vorsichtig auf die salzgestreute Zufahrt, neue Energie lag in seinem Schritt trotz aller Erschöpfung. Er und Lolly mussten offizielle Erklärungen abgeben, aber nicht einmal das würde ihn abhalten, zuerst seinen Sam zu sehen. Sein Dad hatte ihm erzählt, welche Sorgen sich sein Junge gemacht hatte, als er nicht wie versprochen in der vergangenen Nacht nach Hause gekommen war. Der Eissturm hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, die Angst des Jungen zu mindern.

Als Gabriel an der Tür anlangte, traf er auf seine Mutter – die Sam im wahrsten Sinne des Wortes im Zaum hielt. Sie hatte ihn am Kragen gepackt, wie sie es auch schon mit Gabriel ein- oder zweimal gemacht hatte.

Valerie sagte: »Schau, ich habe dir doch gesagt, dass mit ihm alles in Ordnung ist«, dann ließ sie Sam los.

»Dad!« Sobald er frei war, stürzte sich Sam in die Arme seines Vaters. Gabriel hielt ihn fest umschlungen, und Sam ihn auch. »Ich dachte, du würdest nicht mehr wiederkommen«, sagte Sam, seinen Kopf an Gabriels Schulter vergraben. Er fing an zu schluchzen. »Ich dachte, du hättest einen Totalschaden oder wärst erfroren oder ein Baum wäre auf dein Auto gestürzt. Granny hat gesagt, dass dir nichts fehlt; sie hat gesagt, du kannst auf dich selbst aufpassen, aber ich habe geträumt, dass du nie mehr wiederkommst.«

Gabriel krampfte sich das Herz zusammen. Ein Kind sollte nicht unter solchen Ängsten leiden, aber Verlust war für Sam ja nichts Neues. Er tätschelte Sam den schmalen Rücken, wiegte seinen Sohn instinktiv hin und her – eine tröstliche Bewegung, die auf der ganzen Welt die gleiche war, und ging mit ihm ins Haus.

»Es war nicht so schlimm. Ich saß bei Lolly zu Hause fest, weil die Straßen früher vereist sind, als ich erwartet hatte.«

Sam hob den Kopf und sah Gabriel unvermittelt an. Seine tränennassen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Lolly. Das ist der blödeste Name, den ich je gehört habe.«

»Das ist die Abkürzung von Lorelei.«

Gabriel wandte sich halb um und sah, dass Lolly und sein Vater hinter ihm die Küche betreten hatten. Er war so in sein Wiedersehen mit Sam vertieft gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, dass die beiden hereingekommen waren. Lolly, die diese Erklärung für ihren Namen angeboten hatte, lächelte sanft und ließ äußerlich keine Anzeichen sehen, welch ein Trauma sie hinter sich hatte. Wegen Sam, wie er wusste – und er war ihr dankbar dafür.

Sam hatte sich noch nicht beruhigt. Er war außer sich gewesen, und offensichtlich war Lolly die Schuldige. »Wenn ich Lorelei heißen würde, dann würde ich mich auch anders ansprechen lassen. Der Name ist ja noch blöder als Lolly.«

»Sam«, sagte Gabriel mit sanftem Tadel. »Das ist unhöflich. Entschuldige dich.«

Er zog den Kopf ein, die Zähne zusammengebissen. »Tut mir leid«, murmelte er dann, ohne einen Funken Bedauern in den Worten. Er wollte nicht offen ungehorsam sein, aber bis hierher und nicht weiter.

Lolly war nicht beleidigt – zumindest machte sie nicht den Eindruck. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, kam näher. »Ich kann mir schon vorstellen, dass du ganz schön sauer auf mich bist, weil ich deinen Dad bei diesem Unwetter aus dem Haus geholt habe.«

Ein mürrischer Sam nickte. »Du hättest vor dem Unwetter wegfahren sollen.«

»Ist mir schon klar«, sagte Lolly. »Aber … aber es ist was passiert, und dann konnte ich nicht mehr weg.« Sie setzte an, Sam eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Und weißt du, dein Daddy ist in einer Welt, die jeden wahren Helden gebrauchen kann, wirklich der reinste Superheld.«

»Ja«, stimmte ihr Sam bei. »Logo.«

Gabriel bemerkte, wie Lolly sich ein Lächeln verbiss. Sie verhielt sich genau richtig, legte sich nicht zu sehr ins Zeug, versuchte nicht, so zu tun, als wäre sie Sams beste Freundin, denn schließlich hatten sie sich ja eben erst kennengelernt.

»Du siehst deinem Dad sehr ähnlich. Bist du auch ein Held?«

Daraufhin richtete Sam sich kerzengerade auf. Da Gabriel ihn auf dem Arm hatte, konnte er Lolly einen Moment in die Augen schauen, bevor er nickte.

»Freut mich, das zu hören«, sagte Lolly mit einem freundlichen Lächeln. »Diese Welt kann nämlich Helden wie dich und deinen Dad gebrauchen.«

Sam schaute sich Lollys zerschundenes Gesicht genauer an. »Was ist dir da passiert?«

Er deutete auf ihre Wange, und Gabriel hielt den Atem an. Er konnte Sam nicht vor allen Widrigkeiten der Welt bewahren, aber der Junge musste nicht wissen, dass die Gewalt um ein Haar auf seiner Türschwelle angelangt wäre.

Lolly legte ihm sachte die Hand auf die Wange. »Ich bin hingefallen«, erwiderte sie einfach. »Und zwar noch bevor dein Dad gekommen ist, und ich muss dir sagen, dass er mich davor bewahrt hat, noch zig Mal zu fallen.«

»Eis ist glatt«, sagte Sam fast mit der Stimme eines Erwachsenen. »Granny wollte mir nicht erlauben, nach draußen zu gehen, auch nicht, um Dad willkommen zu heißen.«

»Deine Granny ist eine sehr kluge Frau«, sagte Lolly aufrichtig.

Gabriel konnte sehen, wie es im Kopf seines Sohnes arbeitete, als er die Situation und die Frau, die er da vor sich hatte, abschätzte. »Tut mir leid, dass ich mich über deinen Namen lustig gemacht habe«, sagte er diesmal aufrichtig.

»Da bist du nicht der Erste«, erwiderte sie vertraulich, als würden nicht drei weitere Erwachsene mithören. »Dein Vater hat mich immer …« Sie warf einen Blick in die Runde, neigte sich dann vor und flüsterte Sam ins Ohr: »… Lollipop genannt.«

Sam fing an zu kichern, und Gabriel stellte den Jungen auf den Boden. Sam blieb in der Nähe, lehnte sich an seinen Vater, hielt sich manchmal an seiner Kleidung fest oder an seiner Hand, um sich zu vergewissern, dass er auch nicht wieder fortging.

Valerie McQueen – allzeit bereit – hatte eine Jause für sie vorbereitet: Suppe, belegte Brote, Kaffee, Kekse. Gabriel und Lolly saßen am Küchentisch, Sam hockte auf Gabriels Knie, und sie ließen es sich schmecken, bis sie keinen Bissen mehr hinunterkriegen konnten. Es dauerte nicht lange, bis Sam ganz entspannt mit Lolly umging und seine Angst, dass sein Dad nie mehr nach Hause kommen würde, ganz nachließ. »Entspannt« bedeutete allerdings nicht unbedingt freundlich, aber selbst als Kleinkind hatte Sam immer eine Weile gebraucht, bis er Erwachsenen gegenüber nicht mehr fremdelte.

Für eine Frau, die keine Kinder hatte, machte Lolly ihre Sache jedenfalls gut mit Sam. Bevor er den Jungen nach Maine gebracht hatte, hatten Freunde von ihm und Mariane Sam mit ihrer Zuneigung schier erstickt. Diese Zuneigung war verdient, tat dem Jungen nach einer Weile aber nicht mehr gut. Lolly redete mit Sam fast wie mit einem Erwachsenen, und er antwortete.

Als sie anfing, Sam Geschichten über seinen Dad als Kind zu erzählen, musste Gabriel allerdings einschreiten. Er wollte nicht, dass sein Sohn – oder seine Eltern – hörten, wie er Lolly früher schikaniert hatte. Er sagte »Pause« – und Lolly lachte; es war ein echtes, herzliches Lachen, das ihn bis ins Mark erwärmte. Sam nannte sie einmal Lollipop, und beide bekamen einen Lachkrampf. Gabriel und seine Eltern blickten ebenso amüsiert wie erstaunt drein.

Und Gabriel wurde klar, dass sich irgendwann in den letzten vierundzwanzig Stunden seine Welt verändert hatte.

Lolly legte ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen; sie ließ das heiße Wasser auf ihren müden, überbeanspruchten und halb gefrorenen Muskeln sein Werk tun. Normalerweise sprang sie unter die Dusche – und sauber sofort wieder heraus. Es war lange her, seit sie sich so richtig genüsslich in einem Wannenbad geaalt hatte.

Das Badezimmer der McQueens war größer als das im alten Haus, denn es war später gebaut, zu einer Zeit nämlich, als viel Platz kein Luxus, sondern eine Notwendigkeit war. Die Badewanne war breit und tief; die Abstellfläche auf der anderen Seite war lang und voll von Seifen, Handtüchern, Haarwaschmitteln und zwei flackernden Kerzen. Hier im Haus gab es noch Strom, was in einem Großteil von Wilson Creek nicht der Fall war. Lolly wollte allerdings kein Risiko eingehen, deshalb die Kerzen. Falls es zu einem Kurzschluss kam, würde sie nicht im Dunkeln sitzen – nicht an diesem Abend.

Nachdem Sam zu Bett gegangen war, hatten Gabriel und sie bei Sheriff McQueen ihre Aussage gemacht. Gabriels Vater war froh, weil sie beide wohlbehalten waren, aber gleichzeitig empört, weil Meth-Süchtige bis in sein County eingedrungen waren. Sobald es machbar war, sollten sich Straßen- und Elektrizitätstrupps zum Haus auf dem Berg oben begeben. Aber dennoch würde es Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis sie fanden, was von Darwin und Niki noch übrig war. Lolly würde noch eine Weile ohne ihr Auto auskommen müssen. Doch das war ihre kleinste Sorge …

Ein verhaltenes Klopfen riss sie aus ihrem Nickerchen, dann rüttelte jemand am Türknauf, den sie hinter sich verriegelt hatte.

»Komme gleich!«, rief sie und sammelte ihre Kräfte, um die Wanne mit dem immer noch warmen Wasser zu verlassen.

»Nicht bewegen!«, rief eine vertraute tiefe Stimme.

Es wurde wieder am Türknauf gerüttelt, das Schloss gab nach, und die Tür flog auf. Lolly packte einen nassen Waschlappen, um ihn sich quer über den Busen zu legen – ein armseliger Versuch in letzter Minute, sich in Anstand zu üben.

Gabriel schlüpfte ins Bad und schloss – verschloss! – die Tür hinter sich.

»Du hast soeben unter Beweis gestellt, dass das Türschloss zu gar nichts taugt«, meinte sie. Vielleicht sollte sie ja entsetzter sein, schüchterner. Aber sie war es nicht.

Er hielt ein geknicktes Stück Papier in die Höhe. »Ich bin in diesem Haus aufgewachsen. Diese Türschlösser sind jemandem, der hinein möchte, bestenfalls eine Warnung, dass gerade besetzt ist.«

»Aber du hast diesen Hinweis nicht beachtet.«

Er schaute mit einem Lächeln auf sie hinunter, und sie wünschte, sie hätte noch ein paar Waschlappen mehr zur Hand. »Willst du, dass ich gehe?«

Sie wusste, er würde gehen, wenn sie Ja sagte. »Nein.«

Gabriel schaltete die grelle Deckenbeleuchtung ab, sodass das Bad fast in Dunkel getaucht wurde. Die Kerzen sorgten für einen flackernden Lichtschein. Er knöpfte sich das Hemd auf und streifte es ab, dann knöpfte er seine Jeans auf, zog den Reißverschluss herunter und entledigte sich seiner Hose. Es folgten die Socken und die Unterwäsche. Heiliger Himmel, war er ein Prachtkerl … und verführerisch.

»Deine Eltern …«

»Schlafen«, flüsterte er, als er in die Wanne stieg. »Völlig k.o., und Sam auch. Ich denke, sie haben gestern Nacht alle nicht viel Schlaf bekommen.«

»Du aber auch nicht«, meinte Lolly und rutschte nach hinten, damit Gabriel Platz hatte, sich ihr gegenüber hinzusetzen. Er ließ sich langsam ins Wasser hinab – und der Pegel in der Wanne stieg fast bis zum Rand. Die geringste Bewegung, und der Boden würde überschwemmt. »Warum schläfst du nicht?«

»Aus dem gleichen Grund, weshalb du hier bist und dich nicht in dein warmes Bett kuschelst, nehme ich an.«

In ihrem Kopf hörte es nicht auf, sich zu drehen. Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Ihre Welt stand Kopf. Kein Wunder, dass sie nicht schlafen konnte!

Gabriel schaute Lolly in die Augen. Sie waren beide nackt, nass, vis-à-vis. Sie wünschte sich nichts mehr, als die Arme zu öffnen, um ihn festzuhalten, aber machte keine Bewegung.

»Warum bist du hier?« Eigentlich hätte das klar sein sollen, aber sie erkundigte sich nach mehr als nur nach dem Sex.

Er berührte ihre verletzte Wange mit seinen starken, jedoch erstaunlich sanften Händen. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie, wobei sie sich überlegte, um was für eine Art Gefallen es sich handeln könnte. Da sie beide nackt waren, kam ihr eine Idee …

»Geh noch nicht nach Portland zurück.«

Obwohl er das schon am Nachmittag während ihres Abstiegs vom Berg erwähnt hatte, hatte sie damit eigentlich nicht gerechnet. Die Realität hatte sich mit einem Paukenschlag eingestellt, und auch wenn ihr dieses Haus gefiel, dieses Heim, diese Familie, so gehörte sie trotzdem nicht hierher.

»Warum nicht?«

»Bleib hier, verbring Weihnachten mit uns.« Gabriel hielt inne und atmete tief durch. »Lass uns doch einfach schauen, wie es weitergeht.«

Innerlich machte sie einen Satz, tanzte.

»Schauen, wie es mit uns weitergeht«, stellte er klar, obwohl diese Klarstellung gar nicht notwendig war.

»Das lässt sich einrichten«, flüsterte sie.

Er beugte sich zu ihr vor, nahm den Waschlappen von ihren Brüsten und warf ihn beiseite; dann küsste er sie, dass das Wasser nur so über den Wannenrand schwappte. Sie bemerkte es kaum.

»Und hör auf, davon zu reden, dass du in Portland ein Haus kaufen willst. Zumindest bis du ein- oder zweimal in North Carolina zu Besuch warst. Dort ist es viel wärmer.«

»Und du bist dort.«

Er brummte zustimmend, während er sich weiter nach vorne schob.

Lolly fühlte, wie all ihre Kümmernisse, all ihre Sorgen sich auflösten. »Das scheint mir nicht zu viel verlangt, in Anbetracht der Umstände.«

Er legte seinen Mund auf den ihren, und der Kuss gewann rasch an Rhythmus. Lolly schwelgte in Gabriels Hitze und Härte, sie hieß seinen Kuss willkommen, die Verbindung, die Wärme, die sie miteinander erzeugten – eine Wärme, die ihr Innerstes umkrempelte.

Gabriel gab ihren Mund frei, blieb jedoch nah bei ihr. Seine Nase berührte die ihre, er war nur einen Atemzug entfernt. »Lollipop, willst du, dass ich dich …?«

»Ja«, sagte sie und schlang ihre Arme um Gabriels Hals, sodass noch mehr Wasser auf den Boden schwappte. »Aber sicher will ich.«
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